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Abergläubische Meinungen und Gebräuche des Mittel- 
alters in den Predigten Bernardinos von Siena. 


Von Theodor Zachariae. 
(Vgl. S. 118—134.) 


19. Contra morbum regium, sive morbum caducum, ponunt 
duodecim candelas ad duodecim Apostolos!), et, cum infirmus 
sit prius baptizatus in nomine Jesu Christi, tunc rebaptizatur 
in nomine diaboli, cum?) mutatur nomen impositum in baptismo, 
et imponitur nomen Apostoli, secundum quem remanserit can- 
dela accensa. 

Ein Mittel gegen die Fallsucht. Über den Ausdruck morbus regius 
= morbus caducus habe ich oben $. 119 gesprochen. Dasselbe Mittel 
überliefert auch Hollen (s. oben 18, 444f.) mit fast denselben Worten; 
nur heisst es am Schluss ‘secundum candelam apostolo accensam’ statt 
‘secundum quem remanserit candela accensa’ bei Bernardino. Hollens 
Worte hat Cruel S. 619 wie folgt übersetzt: ‘Hiergegen (gegen die 
Epilepsie) stellen sie zwölf Kerzen auf, welche mit den Namen der Apostel 
bezeichnet sind, und wenn der Kranke früher im Namen Christi getauft 
ist, so wird er jetzt im Namen des Teufels getauft, legt seinen alten 
Namen ab, zündet eine von den Kerzen an, und der Name, 
welcher darauf steht, wird ihm nun beigelegt? Und Jostes S. 96 
übersetzt: ‘Gegen die Fallsucht stellt man zwölf Kerzenleuchter auf zur 
Bezeichnung der zwölf Apostel, und wie der Kranke getauft ist im Namen 
Christi, wird er dann wiedergetauft im Namen des Teufels; und man 
ändert seinen Taufnamen und legt ihm den Namen des Apostels 
bei, zu dessen Ehre eine Kerze angezündet ist.’ 


1) Hollen: ad significandum duodecim apostolos. Vgl. Joh. Beleth bei A. Franz, 
Die Messe im deutschen Mittelalter 1902 S.289: Duodecim candelae duodecim exprimunt 
apostolos. 

2) Die Ausgabe vom Jahre 1745: cui mutatur; Hollen: et mutatur; Thiers, Traité ê 
(Paris 1712) 2, 68: commutatur; so auch J. W. Wolf, Niederländische Sagen S. 705. 
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Ich will diese Übersetzungen nicht kritisieren. Hat sich doch Hollen 
offenbar sehr unklar ausgedrückt, oder, das wäre auch möglich, seine 
Worte sind nicht richtig überliefert worden. Man muss sich doch fragen: 
Welche von den zwölf Kerzen wird angezündet? Oder: Welcher von den 
zwölf Aposteln ist es, ‘zu dessen Ehre eine Kerze angezündet ist’? Auf 
welche Kerze kommt es bei der Beilegung eines neuen Namens an? Nach 
dem, was wir bei Bernardino lesen, kann die Antwort nicht zweifelhaft 
sein. Es werden sämtliche zwölf Kerzen angezündet, und die Kerze 
gibt den Ausschlag, die zuletzt erlischt, die bis zuletzt brennen bleibt. 
In diesem Sinne hat auch Thiers, Traité des superstitions 3 (1712) 2, 68 
Bernardinos Worte aufgefasst. Er schreibt‘): C’est pourquoi S. Bernardin 
de Sienne a grande raison de s'élever contre ces miserables Superstitieux, 
qui pour guerir du mal caduc allumoient douze chandelles, à chacune 
desquelles ils donnoient le nom d’un des douze Apôtres, puis ils rebatizoient 
au nom du Diable le malade qui avoit déja été batizé au nom de JESUS- 
CHRIST, lui changeoient son nom de Batême, et lui imposoient celui 
de l’Apôtre qu'ils avoient donné à la chandelle qui étoit 
demeurée la derniere allumée. 

Im wesentlichen gleich ist die Übersetzung, die Quitard in seinem 
Buche Études sur les proverbes Français 1860 p.154 bei Besprechung 
der Redensart Petit bonhomme vit encore’) gegeben hat. Nur nennt 
er unsern Autor: Bernard(!) de Sienne, und die abergläubische Handlung 
lässt er ausgeführt werden ‘pour guérir les malades à l’agonie. Die 
Quelle, woraus Quitard seine Ubersetzung geschöpft hat, ist mir un- 
bekannt. 

Auf das Mittel gegen die Fallsucht, das Bernardino beschreibt, wird 
in dem Tractatus de superstitionibus des Nikolaus Magni de Jawor mit 
den Worten angespielt: Ex his eciam dampnantur abusiones, ymmo eciam 
supersticiones plurium observanciarum, quarum una observatur apud 
sanctum Valentinum contra caducum morbum cum exstinccione can- 
delarum (vgl. das Buch von A. Franz über den genannten Autor S. 182). 
Fast wörtlich dasselbe lesen wir in dem Traktat des Joh. Wuschilburgk 
oben 11, 274: ‘Gegen die fallende Sucht wird ein Aberglaube beobachtet 
bei dem heiligen Valentin mit dem Ziehen von Lichtern (observatur aput 
S. Valentinum cum extraccione candelarum?).. Vermutlich ist exstinctio 
candelarum die richtige Lesart. Doch lässt sich auch extractio verteidigen ; 
vgl. die unten aus Caesarius Dial. 8, 56 angeführte Stelle. — Ich führe 


1) Ich gebe die Stelle im Wortlaut, da sie sich unter den Auszügen aus Thiers im 
Anhang zu Liebrechts Gervasius nicht findet. Liebrecht hat wohl nur den ersten Band 
des Traité des Superstitions exzerpiert (s. das Vorwort zum Gervasius S. XVII). Übrigens 
fügt Thiers seiner Übersetzung das lateinische Original hinzu; eine Übersetzung der Stelle 
gibt es auch im Traité? 2, 112, 

2) Vgl. dazu Singer in dieser Zeitschrift 13, 168 und Bolte, ebd. 19, 406 nr. 37. 
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noch an, dass Kerzen auch eine Rolle spielen in der religiösen Kur der 
Epilepsie, die A. Franz, Die kirchlichen Benediktionen 2, 501f. nach einer 
Münchener Hs. mitgeteilt hat. 

Wir wollen jetzt die Kur, die Bernardino beschreibt, einer genaueren 
Betrachtung unterziehen. Man kann sie in zwei Teile zerlegen: Apostel- 
wahl mittels des Kerzenorakels; und Namensänderung. 

Die Apostelwahl, ein Brauch, der nach Wolf!) auf heidnischem 
Glauben beruht, hatte in erster Linie den Zweck, aus der Mitte der zwölf 
Apostel einen Schutzpatron zu wählen, einen Spezialapostel?), dem 
man vor anderen dienen wollte. Die Kirche verdammte diesen Brauch. 
Dennoch wurde er geübt. Gewöhnlich geschah die Wahl wohl durchs 
Los (sortes Apostolorum bei Berthold von Regensburg; per sortes Apostolos 
eligere, Caesarius Dial. 8, 61). Die Namen der Apostel wurden auf zwölf 
Blättchen geschrieben, eins davon zog der Hilfsbedürftige®) ungefähr und 
wandte sich dann an diesen mit Gebet und Spenden um seine besondere 
Fürbitte und Gnade. So Schönbach in seinen Studien zur Geschichte der 
altdeutschen Predigt 2 (1900), S. 34; vgl. auch Bolte in Wickrams 
Werken 4, 282 über die erhaltenen Sortes apostolorum. 

Es gab aber noch eine andere Art, einen besonderen Apostel zu 
küren. Nach Caesarius von Heisterbach war namentlich in der Rhein- 
gegend unter der weiblichen Bevölkerung das folgende Verfahren im 
Schwange: In duodecim candelis duodecim Apostolorum nomina singula 
in singulis scribuntur, quae a sacerdote benedictae altari simul imponuntur *). 
Accedens vero femina, cuius nomen per candelam extrahit, illi plus 
ceteris et honoris et obsequii impendit (Dialogus miraculorum 8, 56; 
vgl. 61). Dieses Verfahren steht dem Verfahren in Bernardinos Super- 
stition sehr nahe; so nahe, dass Wolf, der in seinen Niederländischen 
Sagen 1843 S. 499 eine Übersetzung der eben aus Caesarius angeführten 
Stelle gibt, in der Anmerkung auf S. 703 den Satz Contra morbum 
regium aus Bernardino als Entsprechung anführt’). 


1) Joh. Wilh. Wolf, Beiträge zur deutschen Mythologie 2, 88 ff. 

2) ‘Specialis Apostolus’; Caesarius Dial. mirac. 8, 56. 61. 

3) ‘Einen Zwölfboten ziehen’; Grimm, DM.! S. XLVI, 1. XLIX, 39. Vgl. auch das 
Zitat aus Gerstenbergers thüringisch-hessischer ‘Chronik bei Wolf, Beiträge 2, 89, und 
Cruels Geschichte der deutschen Predigt im Mittelalter S. 149. 619. Zwei Exempla, in 
denen die Apostelwahl erwähnt wird, bei J. Klapper, Exempla aus Handschriften des 
Mittelalters 1911, Nr. 74. 75. Folk-lore 14, 51. Zs. f. rheinische Volkskunde 8, 298 
(Wallfahrtsort durch Abbrennen von Kerzen bestimmt). 

4) Ein Ehepaar hatte acht Jahre lang keine Kinder. Da liess es zwölf grosse 
weisse Kerzen auf den Altar derKirche stellen und jede nach einem Apostel 
durch angeheftete Zettel nennen. Nach inbrünstigem Gebet bekam es in dreizehn 
Jahren zwölf Kinder, die auf der Apostel Namen getauft, an deren Festtagen starben. 
(Beyerlinck bei Wolf, Beitr. ‘2, 89.) 

5) Offenbar, mittelbar oder unmittelbar, aus Thiers entlehnt. Nur wer dessen Traité 
des Superstitions zur Hand hat, kann Wolfs Angabe über die Herkunft der Stelle ver- 
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Allein zwischen Caesarius und Bernardino bestehen Unterschiede. 
Bei Bernardino handelt sichs weniger darum, einen Apostel zu wählen, 
dem man besondere Andacht und Verehrung widmen will, als vielmehr 
darum, einen neuen Namen für einen Kranken zu finden (Namen- 
wahl). Auch wird nicht, wie bei Caesarius, der Name eines Apostels 
aufs Geratewohl ‘per candelam’ gezogen, sondern die Kerze gibt den 
Ausschlag, die zuletzt erlischt. Es ist das Kerzenorakel, das bei Ber- 
nardino vorliegt. B. Kahle hat in seinem Aufsatz ‘Seele und Kerze’ 
(Hessische Blätter für Volkskunde 6, 9) reiche Nachweise über dieses 
Orakel gegeben. Beim Kerzenorakel kommt es darauf an, welche von zwei 
oder mehreren Kerzen zuerst oder zuletzt ausgeht. Der erste Fall 
scheint am häufigsten vorzukommen. Hierher gehört auch das von Kahle 
nicht erwähnte, in Borneo und anderswo übliche Lichterordal. Die 
Streitenden müssen zwei Kerzen von gleicher Länge anzünden; der, dessen 
Kerze zuerst ausgebrannt ist, hat verloren). 

Die bei Bernardino vorliegende Namenwahl mittels des Kerzen- 
orakels lässt sich nun auch anderwärts nachweisen. Mir sind drei weitere 
Fälle bekannt. Der erste ist bereits von Thiers, Quitard und anderen 
angeführt worden. Die beiden anderen Fälle entlehne ich aus Zwingers 
Theatrum humanae vitae 5, 1363 = Beyerlinck, Magnum theatrum vitae 
humanae 7, 293. 

Johannes Chrysostomus schreibt in der 12. Homilie über den 1. Korinther- 
brief, Kap. 7: “Wenn ein Kindlein geboren ist, und es soll dem Kindlein 
ein Name gegeben werden, so legt man ihm nicht den Namen eines. 
Heiligen bei, wie man es früher tat, sondern man zündet Kerzen an und 
gibt ihnen Namen, und nach der Kerze, die am längsten brennt, 
benennt man das Kind und prophezeit ihm daraus ein langes Leben.’ 
Die Namenwahl findet hier in derselben Weise statt, wie bei Bernardino. 
Es sind jedoch bei Joh. Chrysostomus beliebige Namen, nicht die Namen 
der Apostel, die den Kerzen beigelegt werden. In den beiden folgenden 
Fällen haben wir die Benennung eines Neugeborenen nach einem 
Apostel. — Wie die Königin Maria von Aragonien, die Mutter Jakobs 
des Eroberers (1213—76) einen Namen für ihren Sohn wählte, beschreibt 
Lucius Marinaeus Siculus?) wie folgt. Diener werden mit dem Neu- 
geborenen in eine Kirche gesandt, zu dem Bildnis der Jungfrau Maria. 
Hier stimmen die Priester das Te Deum laudamus an. In eine andere 


stehen: ‘Bernhardini Sen. Const. p. I. tit. 7 quae ad bapt. pertin. Serm. 1, in quadrag. 
art. III, c. 2? 

1) A. H. Post, Grundriss der ethnologischen Jurisprudenz 2, 473. Ausland 1891, 
S. 103. 

2) De rebus Hispaniae memorabilibus, lib. 10. Siehe auch A. Kaufmann (der diese 
Quelle nicht angibt) in den Annalen des historischen Vereins für den Niederrhein 55, 112. 
Eine andere, mir nicht zugängliche Quelle nennt Tourtoulon, Jacme Ier le Conquérant 1, 36. 
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Kirche gebracht, wird das Kind mit dem Gesange Benedictus dominus 
Deus Israel empfangen. ‘Tum vero in aulam reuersi cum infante, Reginae 
rem narrauerunt, quae summa laetitia affecta, cum Rex Infanti nomen 
eligeret, duodecim cereos albos eiusdem longitudinis, ponderis, et 
crassitudinis accendi iussit apud altare sacelli, in laudem et honorem 
Mariae virginis et duodecim Apostolorum, quorum singula nomina 
singulis cereis scripserat, voueratque vt illius Apostoli nomen imponeret, 
cuius cereus reliquis extinctis et consumptis solus diutius 
perdurasset. Hac igitur ratione natus infans Jacobus fuit appellatus, 
propterea quod cereus in quo diui Jacobi nomen scriptum fuerat, reliquos 
virtute superauit.’ — Den dritten Fall, den Georgios Pachymeres in seinem 
Werke über den Kaiser Andronicus Palaeologus senior (1282—1328) 
erzählt!), will ich nicht ausführlich wiedergeben. Er unterscheidet sich 
von dem vorigen Falle in keinem wesentlichen Punkte. Andronicus legte 
seiner Tochter den Namen Simonis bei, da von den Kerzen, die vor die 
Bilder der Apostel gestellt waren, die vor dem Apostel Simon stehende 
zuletzt erlosch ^). 

Während sichs nun in den von Joh. Chrysostomus, Marinaeus und 
Pachymeres überlieferten Fällen darum handelt, für ein neugeborenes 
Kind einen Namen zu wählen, handelt sichs bei Bernardino um die 
Wahl eines neuen Namens für einen Kranken, um eine Namens- 
änderung, eine Umtaufe. Und wozu diese Namensänderung? Es ist 
ein weitverbreiteter Glaube, dass man durch Änderung des Namens eine 
Person vor Krankheiten schützen, einen Kranken wieder gesund machen 
könne. ‘Wenn der Name des Leidenden geändert wird, so wird er auch 
ein ganz anderes Wesen, und der Krankheitsdämon lässt sich täuschen 
oder hat überhaupt keine Berechtigung mehr, sich mit ihm zu befassen. 
Am häufigsten wird dies Mittel bei Kindern angewandt.’ So werden in 
Bosnien und in der Herzegowina kränklichen Kindern von den Eltern 
andere Namen verliehen, damit sie gesund werden. Auch neugeborene 
Kinder erhalten einige Tage nach der Taufe einen zweiten Namen, wenn 
die Kinder in der betreffenden Familie zur Sterblichkeit neigen. Wenn 
solche Kinder heranwachsen, werden sie mit beiden Namen genannt, z. B. 
Kosta oder Mile Kostić. Dieser Gebrauch ist bei Mohammedanern und 
Orthodoxen üblich (Wissenschaftliche Mitteilungen aus Bosnien und der 
Herzegowina 4, 478). Weiteres Material’) oben 19, 203. 432, bei 


1) Buch 3, Kap. 32, S. 277 in Bekkers Ausgabe, Bonn 1835. Vgl. Le Beau, Histoire 
du Bas-Empire 23, 116 (Paris 1786). 

2) To Ziumvı ó xyoòs Evelsleinto, xai Syrovis 1) douyerns naopwoviuws Erind, tir 
Srouasiay TOD Anoord)ov zis pvlarıjy pégovoa. 

3) Siehe sonst auch die mir zum Teil nicht zugängliche Literatur, die Fr. Giese- 
brecht anführt in seinem Buche: Die alttestamentliche Schätzung des Gottesnamens 
(Königsberg i. Pr. 1901) S.10 Anm. 2. 
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P. Sartori in dem Aufsatz ‘Die Sitte der Namensänderung’ (Globus 69, 224), 
und bei E. Samter, Geburt, Hochzeit und Tod 1911 S.106f. Aus dem, 
was Sartori anführt, sei nur die folgende bosnische Sitte hervorgehoben: 
“Wenn in Bosnien ein Kind erkrankt ist, backt die Mutter drei Kuchen, 
belegt jeden mit einem besonderen Namen und setzt sie vors Kind hin, 
und welchen Kuchen es nimmt, mit dessen Namen wird es fortan ge- 
heissen.’ Also auch hier, wie bei Bernardino, Namenwahl mittels eines 
Orakels. 

Von der Umtaufe, von dem Missbrauch des Taufsakramentes, der uns 
in Bernardinos Superstition entgegentritt, hat Thiers im 2. Bande seines 
Traité ausführlich gehandelt. Hierher gehört auch der Satz bei Bernar- 
dino: Illam maledietam carnem et pellem baptizari faciunt (unten Nr. 24). 
Siehe sonst Schönbach, Studien zur Gesch. der altdeutschen Predigt 2, 27 f.; 
A. Franz in der Theologischen Quartalschrift 88, 4264, und das Zitat aus 
Fuchsius bei Pradel, Griechische Gebete 1907 S. 126. 


20. Contra guirettones!), sive sagittas portant guirettonem 
Sancti Sebastiani in festo ejus, in ipsius dedecus, cum quibus- 
dam insanis observantiis fabrefactum. 

Fehlt bei Gottschalk Hollen; auch bei Thiers(?). — Über die am 
Feste des hl. Sebastian übliche Pfeilweihe vgl. A. Franz, Die kirch- 
lichen Benediktionen 2, 298f. Siehe sonst M. Höfler in dieser Zeit- 
schrift 1, 293. 

Das bei Bernardino als Synonym von sagitta auftretende guiretto 
ist das italienische verrettone (etwa ‘Wurfpfeil’). Das Wort erscheint, 
und zwar gleichfalls mit der Silbe gu- anlautend?), auch in Bernardinos 
Prediche volgari ed. Milanesi 1853 p. 28 i guerrettoni?), e le saette. In 
der Anmerkung zu dieser Stelle sagt Milanesi: ‘I guerrettoni, o verrettoni, 
sono armi da lanciare usate in quei tempi: simili ai giavellotti antichi. 
Verrettone viene dal verutus dei latini? und in dem der Ausgabe ange- 
hängten Glossar S. 332: ‘Guerrettone o verrettone. Asticciuola colla 
punta di ferro da lanciare a mano, colla balestra ed anche colla bom- 
barda.’ 


21. Contra guirettones, cum non valent de vulnere trahi, 
incantant, dicentes: Longinus fuit Hebraeus, etc. quod patens 
mendacium est, ut animadvertant tales homines infideles quod, 
divina permittente justitia, et diabolus, qui mendax est et pater 
mendacii‘), illum guirettonem infigi fecit, et illum, ne extra- 


1) Die Handschrift: guiretones, -tonem; der Wiegendruck: guirectiones, guirectönem; 
in der nächsten Nummer (Nr. 21): guirectönes, guirectüonem. Die andern Ausgaben 
schreiben das Wort immer guirectio (offenbar eine Latinisierung des italienischen Wortes), 

2) Vgl. dazu L. Hirsch, Zs. für romanische Philologie 9, 567. 

3) Guirettoni schreibt L. Banchi in seiner Ausgabe der Prediche volgari 1, 259. 

4) Der Wiegendruck schiebt cum ein zwischen mendacii und illum. 


Abergläubische Meinungen und Gebräuche des Mittelalters. 231 


heretur, retinuit, donec idolatriae sacrificium ei exhibitum 
fuerit. Quod quidem manifestum apparet, cum solum duobus 
digitis, quasi idolatriae signo, ferrum de vulnere extrahatur’). 

Bei Hollen nichts Entsprechendes. Thiers (bei Liebrecht, Gerv. S. 255 
nr. 437) hat diese und die zweitfolgende Nummer in eine zusammen- 
gezogen, indem er schreibt: Il y en a enfin qui pour guerir des blessures, 
recitent la formule qui commence par Longinus fuit Hebraeus, ete. 
ou celle-cy, Tres boni fratres, ete. — R. Köhler schreibt in seinem 
Aufsatz Der Wundsegen von den drei guten Brüdern (K1. Schriften 3, 552): 
‘Jean Baptiste Thiers führt in seinem Traité des superstitions (Paris 1679) 
die Anfangsworte dieses Segens [Tres boni fratres} als eines noch zu seiner 
Zeit gebräuchlichen an.’ Köhler stützt sich auf Liebrecht. Den Traité 
des superstitions hat er augenscheinlich nicht benutzen können; sonst 
würde er gesehen haben, woher Thiers seine Angabe entlehnt hat; er 
würde gesagt haben, dass der Segen ‘Tres boni fratre? noch zu Ber- 
nardinos Zeit gebräuchlich war. — Was den Longinussegen betrifft, 
so verweise ich auf die Literatur bei Köhler 3,553 Anm. und bei A. Franz, 
Die kirchlichen Benediktionen 2, 511 Anm., sowie auf O. Ebermann, Blut- 
und Wundsegen 1903 S. 42 ff. 

Zur ganzen Stelle vgl. noch Bernardino, Opera (1591) 4, 39, A: Si 
homines scirent virtutes herbarum, sicut scit diabolus, subito omnes ho- 
mines liberarentur. Vnde audiui ab vno medico, quod sciebat vnum 
florem nascentem apud nos, qui impositus plagae subito euellebat ferrum 
de plaga. Ita facit occulte diabolus, quando isti per incantum extra- 
hunt ferrum cum duobus digitis de plaga, quia clam possunt superponere 
de illo flore. 

22. Cum infirmus non potest mori, et quodammodo deside- 
rent quidam mortem ejus, discooperiunt tectum super eum, vel 
levant eum de illo loco?), dicentes quod ibi est penna alicujus 
avis quae non permittit illum mori: ergo per consequens occi- 
dunt eum. 

Thiers bei Liebrecht, Gerv. S. 246 nr. 332; Hollen oben 18, 445. — Ich 
habe diese Stelle ausführlich besprochen im Archiv für Religionswissen- 
schaft 9, 540 (vgl. 11, 152f. 12, 414f. 13, 626) und oben 18, 442 in dem 
Aufsatz: ‘Das Dach über einem Sterbenden abdecken.” Ich mache noch- 
mals darauf aufmerksam, dass bei Hollen die falsche Lesart ‘coope- 
riunt tectum’ statt “discooperiunt tectum’ erscheint’). Im übrigen 
wüsste ich meinen früheren Ausführungen nichts Wesentliches hinzu- 


1) So die Handschrift, der Wiegendruck und die Ausgaben vom Jahre 1591 und 
1636; die andern Ausgaben: extrahitur. 

2) Die Handschrift: lecto. So auch Hollen (s. oben 18, 445). 

3) "Teetum discooperire’: vgl. Rönsch, Itala und Vulgata S. 207; Collectanea 
philologa p. 284. 
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zufügen. Nur über ‘die Feder eines gewissen Vogels, die den Todkranken 
nicht sterben lässt,’ will ich mich hier ausführlicher äussern, als ich es 
früher getan habe. 

Weit verbreitet ist der Glaube, dass man auf einem Federbett oder 
Federkissen nicht ruhig schlafen, insonderheit, dass man auf einem solchen 
nicht leicht sterben könne. Auf Vogelfedern stirbt der Mensch sehr schwer 
(Grohmann, Aberglauben und Gebräuche aus Böhmen 1, Nr. 1317). Nach 
einem rabbinischen Autor des 16. Jahrhunderts halten Vogelfedern die 
Seele zurück, daher muss man dem Sterbenden das Kopfkissen wegziehen 
(Archiv. f. Religionswissenschaft 12, 414). Erwähnt sei auch der Glaube, 
der in Antwerpen herrschen soll: celui qui couche sur un oreiller de 
plumes s’expose a avoir mal aux dents (Revue de l’histoire des religions 
53, 300 Anm. 3. 

In diesem Federaberglauben, um ihn so zu bezeichnen, spielen na- 
mentlich Hühnerfedern eine Rolle. Sie werden sehr oft erwähnt. When 
the dying man seems to suffer great agony, it is thought to be due to the 
presence of chicken feathers in his bed (Irischer Glaube bei Dieterich, 
Mutter Erde 1905 S. 27). Man darf keine Hühnerfedern im Kopfkissen 
haben, denn die Hühner haben eine Feder am Leibe, die sogenannte ‘Un- 
ruhfeder’, auf der niemand schlafen oder sterben kann (Norwegischer 
Aberglaube bei Liebrecht, Zur Volkskunde S. 331 nr. 156). Rebhuhnfedern 
werden genannt in dem Aberglauben bei Liebrecht, Gerv. S. 227 nr. 95 (aus 
Thiers): Qui croient quun malade ne saurait mourir, parcequ’il est 
couche sur un lit garni de plumes d’ailes de perdrix. Siehe sonst 
Grimm DM.” S. 1091. Wuttke $ 723. Wolf, Beiträge zur deutschen Mytho- 
logie 1, 221, 234. Grohmann, Aberglauben und Gebräuche Nr. 1316. Zs. 
des Vereins für Volkskunde 6, 408. Am Urquell 1, 9. Drechsler, Sitte, 
Brauch und Volksglaube in Schlesien 1, 290. 2,225. — Wie auf Hühner- 
federn, so kann man auch auf Taubenfedern nicht ruhig schlafen, nicht 
sterben. Wenn das Wegziehen des Kopfkissens (oder anderes) dem 
Sterbenden den bitteren Todeskampf nicht verkürzt, so legt man ihn vom 
Federbette weg auf Erbsenstroh, denn es könnten im ersteren Tauben- 
federn enthalten sein, und auf solchen kann der Mensch nicht ersterben 
(Glaube der Siebenbürger Sachsen; s. oben 11, 221. Am Urquell 4, 50). 
Siehe sonst Wuttke $ 463. Panzer, Beitrag zur deutschen Mytho- 
logie 1, 263, 111. Brand, Observations on popular antiquities ed. Ellis 
(1841) 2, 131, n. Am Urquell 2, 90. Revue de Phistoire des religions 
53, 300 Anm. 7. — Ich lasse noch die Angaben der hl. Hildegardis über die 
Auswahl der Federn beim Füllen der Bettkissen folgen, die der gelehrte 
Lammert (Volksmedizin S. 39) ans Licht gezogen hat. Hildegardis schreibt 
im Liber subtilitatum 6, 13: Pennae anetarum aliquantum ad lectos et 
ad cervicalia plus valent, quam pennae gallinarum; 6, 14: pennae gal- 
linarum ad cervicalia malae sunt, quia Gicht in homine illo excitant, 
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qui desuper incumbit; 6, 19 (in dem Kapitel über den Habicht): pennae 
ejus nec ad lectos, nec ad cussinos valent, quia si quis desuper recumbe- 
ret, cum difficultate graviter dormiret'). 

Wie ist dieser Federaberglaube zu erklären? Warum schrieb man 
gewissen Federn, namentlich Hühnerfedern, schädliche Wirkungen zu, 
warum glaubte man, dass man, auf gewissen Federn liegend, nicht 
schlafen, nicht sterben könne? Eine ausreichende Erklärung scheint mir 
noch nicht gegeben zu sein. Hat man auch hier wieder eine Kreuzung 
verschiedener Ideen?) anzunehmen? — Nach Lammert wäre die Symbolik 
des Mittelalters im Spiele. ‘Die Symbolik des Mittelalters unterschied die 
einzelnen Sorten von Tierfellen und Vögelfedern genau und schrieb jeder 
derselben besondere Kigenschaften und Wirkungen auf den menschlichen 
Organismus zu. Auch in unserem Volksleben ist diese alte Ansicht noch 
nicht ganz verwischt ..... Nach altem Glauben sollen Hühnerfedern in 
kein Bett. Auf Bettkissen mit Hühner- oder Taubenfedern soll man nicht 
ruhig sterben können.’ — Rochholz, Deutscher Glaube und Brauch 1, 169, 
geht aus von der alten, auch von Bernardino bezeugten Sitte des ‘levare 
de lecto’ und von der Sitte, den Sterbenden auf die Erde zu legen. ‘Aus 
dem Heidenbrauche, im Verscheiden auf der nackten Erde oder auf einem 
Bund Stroh liegen zu sollen, hat sich die Volksmedizin ihre weitverbreitete 
Satzung gebildet, dass man auf Federn liegend nicht sterben 
könne.‘ Diese Satzung, dieser Glaube wäre also etwas durchaus Sekun- 
däres. Ähnlich äussern sich A. Dieterich und E. Monseur, die übrigens 
beide, wie es scheint, die Ansicht von Rochholz nicht kennen. Aber 
während Dieterich, dessen Erörterungen (Mutter Erde S. 25ff.) ich hier 
nicht wiedergeben kann, das Hauptgewicht auf das ‘deponere ad terram’ 
legt, geht Monseur bei der Erklärung des ganzen Ritus von dem ‘levare 
de lecto’ aus (La proscription religieuse de l’usage recent; Revue de 
Phistoire des religions 53, 299—301; vgl. 204). Früher kannte man keine 
Betten; man schlief, man starb auf dem Erdboden. Daher glaubte man 
auch später, nach Einführung der Betten, dass man einen Schwerkranken, 
der nicht sterben konnte, auf die Erde, auf ein Bund Stroh niederlegen 
müsse. Der Gedanke, dass etwas in den Betten enthalten sei, was den 
Kranken am Sterben hindere, hat sich erst spät entwickelt, zu einer 
Zeit, wo man sich bemühte, eine Begründung für das ‘levare de lecto’ zu 
finden’). 


1) Man darf in den Federbetten keine Feder von einem Raubvogel haben, denn 
sonst widerfährt einem bald ein Unglück (Norwegischer Aberglaube bei Liebrecht, Zur 
Volkskunde S. 331 nr. 156). 

2) Vgl. A. Dieterich, Mutter Erde 8.29 Anm. 2. 

3) A l'époque assez récente où le lit en bois a été adopté par les populations ger- 
maniques, il a étė considéré comme un meuble assez suspect. Un moribond avait-il 
Pagonie difficile, on lattribuait au fait qwil se trouvait dans un lit et on le retirait de 
ce lit, afin qu’il meure, comme ses ancêtres, par terre, sur une botte de paille. La 
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23. Contra vulnera incantant, dicentes: Tres boni fratres, 
etc. quod quidem non tantum mendacium, sed etiam ridiculum 
manifeste apparet: cum!) ibi diabolus, cui sacrificium exhibe- 
tur’), partim manifestum propter oleum et lanam, partim oc- 
cultum remedium praestet’). 

Bei Gottschalk Hollen nichts Entsprechendes. Über Thiers vgl. oben 
unter Nr. 21. 

Der Wundsegen von den drei guten Brüdern. ‘Drei gute 
Brüder’ begegnen auf ihrer Wanderung dem Heiland. Auf dessen Frage, 
wohin sie gehen, lautet die Antwort: ‘Wir gehen auf den Ölberg, um 
Pfianzen zur Heilung von Wunden zu suchen.’ Darauf befiehlt ihnen der 
Herr, auf den Ölberg zu gehen, Olivenöl und frischgeschorene 
Wolle zu nehmen, diese dann auf die Wunde zu legen und darüber den 
Longinussegen zu sprechen (A. Franz, Die kirchlichen Benediktionen 
2, 512. Ygl. Köhler, Kl. Schriften 3, 552—558 und Ebermann, Blut- und 
Wundsegen 1903 S. 35—42). — Den Dreibrüdersegen erwähnt Bernardino 
auch in den Prediche volgari Nr. 35: Guai a te! O tu degli incanti dei 
tre buoni frati, quanto mal fai! (Alessio, Storia di S. Bernardino da Siena 
1899 p. 223.) Ausserdem gehört hierher eine Stelle in dem Quadragesi- 
male Seraphin, Sermo 8, die mir nicht ganz verständlich ist, und deren 
Erklärung und Verwertung ich anderen überlassen muss. Ich gebe den 
Anfang der Stelle nach der editio Juntina (1591) 4, 1, 38, E: Audisti in- 
cantationem illam? 


Tre fra per vna via andaua. 
Innanzi dal diauolo se incontraua®), cte. 


Ista habetur in libro del Disse. Nam liber iste est valde magnus. 
Sie in percantulo lanae succidae, quia dicunt quod plaga illa) nun- 
quam foetet nec etiam marcescit, quando est incantata de illa lana. 
Estne hoc miraculum Dei, an diaboli? Certe diaboli miraculum est. 


24. Quidam conservant pelliculam cum qua ortus est puer; 
et, quod horrendum est etiam audire, illam maledictam carnem 


croyance que la difficulté de l’agonie viendrait de la présence dans le lit d'un certain objet 
serait postérieure; elle daterait du temps où lon ne comprenait plus la proscription 
du meuble de bois et où lon cherchait la cause de la mauvaise influence qui lui était 
attribuće; on aurait imaginé alors que la difficulté de mourir venait de plumes contenues 
dans l’oreiller, ee qui pourrait se rattacher à la croyance qu’au moment de la mort 
lrâme s’echappait de la bouche de Phomme sous la forme dune colombe. — Letztere 
Vermutung Monseurs kann ich mir nicht zu eigen machen. 

1) So die Handschrift; sonst überall: tunc. 

2) So die Hs. und der Wiegendruck; alle(?) anderen Ausgaben: adhibetur. 

3) Die Venediger Ausgabe vom Jahre 1745 hat: praestat. 

4) Ein italienischer Dreibrüdersegen bei Köhler, Kl. Schr. 3,554 beginnt: Tre buoni 
frati per una via s’andavano; in Gesü Cristo si scontrarono. Disse Gesü Cristo..... 

5) Hierzu in der Venediger Ausgabe vom Jahre 1745 die Randbemerkung: cui ad- 
hibeas hujus mali lanam. 
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et pellem baptizari faciunt, et inungi unctione sacra, et multa 
horrenda inde fiunt quae fieri!) minime licet. 

Mitgeteilt von Thiers, Traité? 2, 79. Die entsprechende Stelle bei 
Hollen ist von Jostes S. 96 im lateinischen Wortlaut gegeben worden. 

Bernardino handelt hier, mehr andeutend als ausführend, von den 
abergläubischen Bräuchen, die sich auf die Nachgeburtsteile, insonderheit 
auf die sogenannte Glückshaube (pellicula, pellis secundina) beziehen. 
Die Glückshaube wurde getrocknet und sorgfältig aufbewahrt, dem Kinde 
als Amulett umgehängt usf. Siehe Ploss-Bartels, Das Weib° 2, 263, Ho- 
vorka und Kronfeld 2, 593. — Möglich wäre es, dass zwischen der vor- 
liegenden Nummer und der vorhergehenden (Contra vulnera incantant) 
ein Zusammenhang besteht. Es herrscht nämlich der Glaube, dass der, 
der eine Glückshaube bei sich trägt, vor Verwundung geschützt ist. 
Oben 6, 253. Wuttke $ 475. Grimm, DWb. 5, 733. 760. 2423 unter 
Kinderbälglein, Kindernetzlein, Krötensegen. Am Urquell 3, 117. Evan- 
giles de quenouilles (Paris 1855) 6, 12: Mes amies et voisines, aincoires 
vous dy pour verité que se un homme avoit sur lui ou portoit en bataille 
la petite peau qu’il apporte du ventre sa mere, sachiez qu’il ne porroit 
estre blechiez ne navrez en son corps. — Zur Taufe der Glückshaube 
vergleiche man, ausser Thiers a. a. O., auch Frischbier, Am Urquell 1, 133 
und das Zitat aus Grillandus, De sortilegiis bei Thiers? 2, 370: 


Quaedam turpissima mulier acceperat particulam cutis illius, qua infans in- 
dutus egreditur de utero matris, quamprimum venit in lucem, illamque similiter?) 
super lapide nudo sacrato absconderat, et super illa plures Missas, numero quinque 
celebrari fecerat, cutemque praedictam postea assumpserat et baptizaverat sub 
nomine personae maleficiandae cum aqua Baptismatis, et caerimoniis consuetis, 
deinde eandem in pulverem redegit, ad effectum tradendi personae maleficiandae. 
Tamen interim capta fait, nec perficere potuit sortilegium, sed congruas sceleris 
sui luit poenas. 


25. Contra parere non valentes innumerabiles et incredibiles 
stultitiae fiunt: dum pariunt quaedam expellunt muscipulas, ne 
pariant foeminam; post partum vero putantur esse paganae, 
signo crucis signantur ab obstetrice, vel ut paganae non filant?) 
quousque Ecclesiam intrent. 

Thiers hat nur die erste Hälfte‘) dieses Satzes wiedergegeben 
(s. Liebrecht, Gerv. S. 246 nr. 333), und zwar übersetzt er muscipula mit 
‘mouche’, was nur ein Versehen sein kann. Muscipula, sonst ‘Mausefalle’, 


1) Der Wiegendruck hat fari statt fieri. 

2) D. h. ähnlich wie in der von Thiers vorher mitgeteilten Geschichte. 

3) Filant die Handschrift, die beiden Wiegendrucke und die Editio Juntina. Die 
neueren Ausgaben: sileant. 

4) Es ist möglich, dass sich eine Übersetzung der zweiten Hälfte des Satzes an einer 
Stelle des Traité befindet, die mir entgangen ist. 
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hat hier die dem späteren Latein eigentümliche Bedeutung ‘Katze’. 
Siehe Ducange unter muscipula. 

Auch bei Hollen finden wir nur für die erste Hälfte des Satzes eine 
Entsprechung. Er schreibt: Quando mulieres sunt in partu innummera- 
biles et incredibiles stulticias faciunt. quedam expellunt muscipulas quas 
credunt esse dyanas etc.') Den Grund also, weshalb man die Katzen aus 
dem Hause jagt, gibt Hollen nicht an. Dagegen ist der bei Bernardino 
fehlende Zusatz ‘quas credunt esse dyanas’ wertvoll. Man hält die 
Katzen für Hexen, Zauberinnen, Unholden (dianae). Dass die Hexen 
gern Katzengestalt annehmen, ist bekannt?2). Grimm DM.? S. 997. 1051. 
Luther, Werke (krit. Gesamtausgabe) 1, 406, 23. 409, 3ff. Andere 
Literatur bei A. Abt, Die Apologie des Apuleius 1908 S. 52. 

Zu dem ganzen Satze (abergläubische Gebräuche vor, bei und nach 
der Geburt) vgl. Wuttke § 570ff.; Sartori, Sitte und Brauch 1, 21ff.; 
Ploss-Bartels, Das Weib u. a. m. Besonders sei noch auf den Abschnitt 
‘Circa mulieres in puerperio’ in dem Merkzettel für die Beichte bei 
Usener, Religionsgeschichtliche Untersuchungen 2, 85 verwiesen, und auf 
den Abschnitt in Joh. Herolts Erklärung des ersten Gebotes, der mit den 
Worten beginnt: Quindeeimi sunt qui in puerperio et cum mulieribus 
pregnantibus et parientibus supersticiones exercent. — Im einzelnen habe 
ich noch folgendes zu bemerken: 

‘Contra parere non valentes. Zahlreich sind die Mittel, die an- 
gewandt werden, um eine leichte Geburt herbeizuführen. Vgl. z. B. 
meinen Aufsatz ‘Durchkriechen als Mittel zur Erleichterung der Geburt’ 
oben 12, 110 oder Thiers bei Liebrecht, Gervasius S. 236 nr. 201; S. 246 
nr. 336 (Dire certaines paroles sur le toit de la maison afin qu’une 
femme qui est en travail d’enfant accouche heureusement). 

‘Expellunt muscipulas ne pariant feminam’. Ein Mittel zur 
Verhinderung von Mädchengeburten. Ebenso Bernardino, Opera (1591) 
4, 1, 44 A: Et quae expellunt gattas extra domum, vt pariant masculum. 

‘Post partum putantur esse paganae’. In der Zeit zwischen der 
Geburt und dem ersten Kirchgang, der ‘Aussegnung’, gilt die Wöchnerin 


1) Dieses ‘ete. fehlt in der Berliner Handschrift. 

2) Beichtspiegel bei Palermo 1, 184: Se crede che le donne si mutino in gatte, 
e vadano in instregonia; se crede che succino sangue a’ fanciulli. Antonin von Florenz 
bei Geffcken, Bilderkatechismus S. 55. Vgl. auch Bernardino, Opera (1591) 4, 41, E: 
Sunt aliquae vetulae rencagnatae, quae credunt se ire cum Zobiana, vel in cursu, quia 
diabolus faciet sic sibi apparere in somnis, quod efficiatur vna gatta, et tamen non erit 
verum, quia diabolus transformabit se in vnam gattam, etin apparentia gattae intrabit 
cameram, et paterfamilias habens puerum credit, quod sit vna striga, et surgens percutiet 
gattam et videbitur sibi fregisse gambam gattae, et deinde diabolus faciet frangi 
gambam illi vetulae, et in crastino tam ille paterfamilias quam illa vetula credent esse 
vera ista, et erunt illusiones diabolicae, etc. — Über den Namen Zobiana spreche ich 
weiter unten S. 239°. 
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als unrein; sie ist eine pagana, sie ist ‘keine rechte Christin mehr’, wie 
die Gossensasser sagen (oben 6, 309. Sartori, Sitte und Brauch 1, 32). 

‘Signo crucis signantur ab obstetrice. Weil sie selbst, die 
Wöchnerinnen, sich nicht bekreuzigen dürfen? Opera (1591) 2, 168 sagt 
Bernardino: In partu obstetrices multa daemoniaca operantur, simul et 
parientes adorant. Namentlich aber vergleiche man die Stelle (1591) 4, 
2, 61, C in der Rede des Dämons Beelzebub, die ich unten vollständig 
geben werde. Sonst wüsste ich nur anzuführen, was oben 6, 309 von 
der Wöchnerin in Gossensass gesagt wird: sie darf kein Kreuz vor der 
Aufsegnung über das Kind machen, es wäre für nichts; oder etwa, was 
Andree, Braunschweiger Volkskunde? 8.286 von der Hebamme sagt: 
die soll stets Kreuzdorn bei sich führen, denn wenn die Geburt nicht 
leicht vonstatten gehen will, muss sie zur Beförderung derselben vor der 
betreffenden Stelle dreimal mit dem Kreuzdorn ein Kreuz schlagen. 

‘Ut paganae non filant quousque ecclesiam intrent’ (die Les- 
art sileant für filant in De la Hayes Ausgaben halte ich für ganz sinnlos), 
Irre ich nicht, so ist in diesen Worten ein Spinnverbot!), ein Spinn- 
aberglaube enthalten. So heisst es bei Grimm, DM', Deutscher Aber- 
glaube Nr. 733: In den Sechswochen darf die Frau nicht spinnen, weil 
U.L.F. auch nicht gesponnen, sonst wird aus dem Garn ein ‘Strick fürs 
Kind’. Derselbe Aberglaube bei Zedler, Universallexikon 39, 42; im 
Frauenzimmerlexikon (Grimm, DWb. u. d. W. Spinnen Sp. 2521); und bei 
Panzer, Beitrag zur deutschen Mythologie 1, 257. Vgl. Wuttke $ 576. 
582. 619. Auch eine Schwangere darf nicht spinnen, sonst spinnt sie dem 
Kinde den Strick (Wuttke $ 571). 

Es bleibt mir noch übrig, die Rede des Dämons Beelzebub mit- 
zuteilen, worin, wie vorhin angedeutet, ein Teil der soeben besprochenen 
Superstitionen erwähnt wird. Diese sehr bemerkenswerte Rede findet 
sich in den Sermones extraordinarii (Nr. 10: De seminatione daemonii); 
in der alten Venediger Ausgabe der Werke Bernardinos Bd. 4, zweite 
Hälfte?), S. 61. Nach dieser Ausgabe teile ich die Rede mit. Verglichen 
wurde auch die neuere Venediger Ausgabe (1745) 3, 355 bis 356. Für 
die grössere Hälfte des Textes besitze und benutze ich eine Abschrift des 
Stücks aus der obengenannten Florentiner Handschrift, Cod. Laur. Ash- 
burnh. 150 (82). In dieser Handschrift nimmt der Sermo de semine 
dyaboli, wie er hier genannt wird, die erste Stelle ein. Die Abschrift 
verdanke ich der Güte des Herrn Prof. Enrico Rostagno, Conservatore 
dei Mss., R. Biblioteca Mediceo-Laurenziana. Es ist mir eine angenehme 
Pflicht, dem genannten Herrn auch an dieser Stelle für seine Mühe zu danken. 


1) Zu gewissen Zeiten, an gewissen Tagen darf nicht gesponnen werden. Vgl. die 
Zusammenstellung von Wuttke $ 619. 

2) Die Sermones extraordinarii im 4. Bande der ed. Juntina haben leider eine be- 
sondere Paginierung. 
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Beelzebub erhebt sich, nachdem bereits zwei andere Dämonen!) ge- 
sprochen haben, und verspricht dem Lucifer, die Menschheit zur Ketzerei 
und zum Aberglauben zu verführen: 


Magna quidem promittunt isti, sed ego promitto tibi regi haeresiarum, quod 
ego ponam scismata inter Papas, et diuidam Cardinales, et clerum. Item semi- 
nabo multas haereses in mundo: ego faciam, quod multi credent falsas opiniones 
Euclif, maxime in Anglia. Item faciam, quod in Boemia surgent vniuersaliter in 
toto regno illo errores Vsionis?). Sed volo harum haeresiarum auctores in socios, 
scilicet Euclif, et Joannem Vs, vt repleant totum mundum suis falsis erroribus. 
Ego faciam destruere omnia templa religiosorum, et ipsis religiosis incidere di- 
gitos, ne possint sacram Eucharistiam ad altare leuare. Item faciam in diebus 
natiuitatis Domini facere?) tibi pulchras missas in blasphemando Deum, et Sanctos, 
et‘) per ipsos praesbyteros taxillantes; et faciam, quod plures seruiant tibi, quam 
Christo. Item faciam, quod vetulae recagnatae°) dicent se ire in cursio®) cum 
Haeroida”) in nocte Epiphaniae, et faciam ipsas scire faticinare de mal in- 
contro), et qualiter pueri fascinantur, et strigantur. Item faciam, quod istae 


1) Über dicse Dämonen, sowie über den ganzen Zusammenhang, worin die Rede 
des Beelzebub erscheint, kann ich nichts mitteilen. Das würde mich zu weit führen. 
Doch soll von der Beschreibung des Beelzebub in den Opera (1591) 4, 2, 54, H= (1745) 
3, 352 wenigstens der Anfang hier einen Platz finden: Tertius daemon vocatur Belzebub, 
qui est princeps muscarum, et interpraetatur vecchia magna musca, et est contrarius 
tertio cornu altaris Dei s. prudentiae [cfr. Apocal. 9, 13], et habet potestatem in homines, 
qui sunt infideles, et maxime in senib. qui non fuerunt fideles in iuventute in fide Christi, 
et iste est daemon haereticorum, et haeresiarum, incantationum, et superstitionum fidei 
Christi. Et iste daemon habet magnam potestatem in istis vetulis recagnatis magna: 
f1745: in istis vetulis magis;] sed muscae, quae vadunt incantando, signando, et vatici- 
nando, et dicunt, quod loquuntur cum stellis, et vadunt cum Herode [sic!] ad flumen 
Jordanum in nocte Epiphaniae [vgl. die weiter unten angeführte Stelle Opera (1591) 4, 
1, 41, FJ], et sciunt vatieinare, et dicunt se loqui Martius [1745: Marti], et facere 
facturas, etc. 

2) vsionis] ed. Ven. 1745. Gemeint ist Joh. Hus, wie vorher Wiclif. 

3) So auch die Handschrift; ed. Ven. 1745: decantare. 

4) Die Handschrift: eciam per ipsos presbyteros taxillantes, et sacramenta quod plures 
seruient tibi quam christo. 

5) Ed. Ven. 1745: rugosae statt recagnatae (die Hs.: rechagnate). Aber rugosus 
ist kein Synonym von recagnatus. Zu den vetulae recagnatae vgl. noch folgende Stelle, 
die mir Herr Prof. B. Wiese nachgewiesen hat: 


Queste uechie ranchagnate 
Sono tutte renegate, 

Vorian tutte fir cacciate 

Pel suo mal adoperar. 


(Neunzehn Lieder Lionardo Giustinianis nach den alten Drucken hsg. von B. Wiese, Progr. 
von Ludwigslust 1885, S. 11.) 

6) Ed. Ven. 1745: ad cursum in(!) Heroida. Vgl. Opera (1591) 4, 1, 41, E: Sunt 
aliquae vetulae rencagnatae, quae credunt se ire cum Zobiana, vel in cursu; und 
Boccaccios Ausdruck ‘andare in corso’ (Güdemann, Geschichte des Erziehungswesens der 
abendländischen Juden 2, 223, Anm. 6). 

T) Gemeint ist die Herodias; Grimm, DM.? S. 260. 1010. Vgl. auch Usener, Reli- 
gionsgeschichtliche Untersuchungen 1, 210 f. 

8) Ed. Ven. 1745: et faciam ipsas scire de infortunio et de casibus fortuitis va- 
ticinari. 
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vetulae magna moschae!), quando aliqua erit de partu, facient?) di- 
cere, quod est pagana, donec intrabit ecclesiam, et quod prohibebunt, 
quod se signent, et quod nominentur?) pagana, donec puer baptizatus 
fuerit. Item faciam, quod signabunt ne possit‘) sibi nocere la chachatro- 
pola“). ltem faciam incantare ferra in nocte natiuitatis Domini, et qui habuerit 
de illis ferris super se, non poterit mori ex ferro, vel sagitta. Item faciam fieri 
breuia ad vermes pro pueris, ad febres, et etiam quod super se portantes non 
poterunt mori in igne, in aqua, nec sine poenitentia’). Item faciam incantare in 
natiuitate?) Sancti Joannis Baptistae herbas®), ante Solis ortum. Item faciam in- 
cantare diabolos in fiala aquae, et crystallo: et faciam Sacerdotes exorcistas dae- 
moniorum. ltem faciam fieri praecantulos aduersus zobianam?). Item faciam, 
quod matres docebunt filias suas sponsas?°), quod portent secum aliqua breuia, et 


1) magna mosche (so die Handschrift) fehlt in der Ausgabe vom Jahre 1745; doch 
wird am Rande des Blattes bemerkt, dass die alte Juntina diesen Zusatz habe. 

2) facient die Hs.; faciant ed. Ven. 1591. In der neueren Venediger Ausgabe lautet der 
Anfang des Satzes: Item faciam, ut istae vetulae aliquid dicant de partu (!), quod est pagana. 

3) So die Handschrift; die Ausgaben: nominetur. 

4) Ed. Ven. 1591: possint; ed. Ven. 1745: ne possint sibi nocere multae bestiae(!), 

5) So die Handschrift; ed. Ven. 1591: la chachapola. Die Venediger Ausgabe 
vom Jahre 1745 notiert diese Lesart am Rande des Blattes und bemerkt dazu: forte 
aliqua bestia(!). Prof. B. Wiese verweist mich auf das Wort cacatreppola, das 
“Angst, Furcht’ bedeutet und nach P. Petrocchi im Gebiet von Siena noch heute lebendig 
ist. Die ursprüngliche Bedeutung des Wortes ist wohl ‘Durchfall’. Es vergleichen sich 
Bildungen wie cacarella, cacasangue, cacapensieri, cacazecchini usf. Den zweiten Be- 
standteil von cacatreppola möchte Wiese zu trippa ‘Bauch, Wanst, Kaldaunen’ stellen. 

6) Vgl. Opera (1591) 2, 682, E: Sicut patet in breuibus, quae qui super se portant, 
perire (vt mendaciter aiunt) minime possunt aqua, igne, vel ferro, et sic de alijs. Neque 
vt falso dicunt, absque paenitentia non possunt mori. Ähnlich auch (1591) 4, 1, 41, A 
= (1745) 3, 178a. 

q) Die Handschrift: in mane. 

8) herbas nur in der Handschrift. Vgl. Wuttke $ 134. 

9) Die Zobiana, die oben bereits vorgekommen ist, ist s. v. a. Herodias oder He- 
rodiana. So heisst es Opera (1591) 4, 1, 41, F: Nota quod herodiana et zobiana est 
idem, et fuit ribalda uxor fratris Herodis, quae fecit amputari caput Joanni Baptistae ct 
calcauit ipsum sub pedibus suis, et inde venit quod est in deuotione meretricum, et male 
custodiunt mulieres suum diem dicentes fabulas quod zobiana omni anno venit ad flumen 
Jordanis [vgl. die oben zitierte Stelle Opera (1591) 4, 2, 54, H], vt baptizetur et reperit 
eum siccum. Vnde habentes uxores custodientes dies Herodianae deinceps verberent 
eas et reputent eas non bonas. — Neben Zobiana findet sich auch die Form Jobiana. 
So Opera (1745) 1, 42b cum Diana, seu Jobyana, vel Herodiade, et innumera multi- 
tudine mulierum (vgl. dazu Burcard von Worms bei Grimm DM.? S. 260f.). — Jobiana oder 
Zobiana ist ohne Zweifel ein Dialektwort. Ich finde es in Tiraboschis Vocabolario dei 
dialetti Bergamaschi sec. ed. 1873 p.599 in der Form Giöbiana, und p. 1432 in der 
Form Zöbiana; dazu die Erklärung: ‘Ciammengola, Donna vile — Berghinella, Donna 
plebea e talora di non buona fama — Baderla, dicesi per ischerzo di femmina scempia e 
che si balocchi — Sbregaccia, Donna maldicente e vile. Vedi Appendice degli usi, ece. 
(Die Appendici al Vocabolario, die in Bergamo 1879 erschienen sind, enthalten nichts über 
Zöbiana; und mehr ist meines Wissens nie erschienen.) Ich bemerke noch, dass Antonius 
de Vercellis den Vulgärnamen “la dona de zogo’ für Diana oder Herodias überliefert; s. 
Güdemann, Geschichte des Erziehungswessens 2, 223. 

10) Vgl. Opera (1591) 4, 1, 42, B: Et quid dicam de matribus docentibus filias suas 
facere mille ribaldarias maritis, vt possint facere quicquid volunt, ne mariti habeant liber- 
tatem super ipsas? Ähnlich die oben angeführte Stelle 4, 1, 43, H. 
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ligent in duplone!) mariti, quod nunquam poterit habere vires contra eas. Item 
quod sponsae praecipiant primo aliquid maritis suis, vt semper praedominentur. 
Item non incipient dormire ante maritum, quia maritus morietur ante?). Item si 
maritus incipit praecipere sibi, quod ipsa recuset facere, quia semper praeualebit 
sibi. Item faciam, quod omnes foeminae vetulae, et pars magna praesbyterorum, 
maxime in hac ciuitate erunt?) herbariae, praecantulae, et vaticinatrices, et ponent 
omnem fidem in talibus superstitionibus. Item faciam ponere tantam fidem vniuer- 
saliter in istis praecantulis magis quam in fide Christi. 


Die 25 Superstitionen, die ich aus Bernardinos Predigt De idolatriae 
cultu ausgezogen und kommentiert habe, nehmen aus mehr als einem 
Grunde unser Interesse in Anspruch. Ist es doch etwas ganz Eigenartiges, 
was Bernardino überliefert. Er begnügt sich nicht damit, die Superstitionen 
zu wiederholen, die wir in den mittelalterlichen Traktaten De super- 
stitionibus oder bei den Erklärern des Dekalogs aufgezählt finden‘). 
Neben bekannten und sonst oft erwähnten Superstitionen überliefert 
Bernardino auch eine Reihe von solchen, die wir anderwärts vergebens 
suchen. Nun glaube man aber nicht, dass Bernardinos Liste von ihm 
selbst zusammengestellt worden ist; man glaube auch nicht, dass die aber- 


1) Die neuere Venediger Ausgabe hat thorace statt duplone. Duplo ist nach 
Ducange s. v. a. Diplois, Laena duplicata. Vgl. auch Duplodes bei Ducange, altfranz. 
doublet bei Godefroy und engl. doublet bei Murray. 

2) Zu den Übertretern des ersten Gebotes gehören nach Joh. Herolt unter anderen 
die, ‘qui cam simul in matrimonia conueniunt: et qui primitus obdormit: illum citius mori 
contingit. Item sponsa primitus domum ingreditur sponsi: tune palpat cum manu super 
liminaria dicens: 

Ich griff vber das vbertur: 
myn krieg gang alle wegen fur. 


Et sic credit semper in omnibus victoriam obtinere. Et tunc econuerso vir dicit. 


Ich griff an die wenden 
ich byeg dir dinen rucken vnd lenden.’ 


So übertreten nach der Heidelberger Bilderhandschrift das erste Gebot ‘dy do gleuben, 
wer das irsten entslefft yn der irsten brautnacht, Das der musse haben den tot und un- 
gemach’; s. Geffcken, Bilderkatechismus, Anhang S. 3. Vgl. sonst Grimm, DM.!, Deutscher 
Aberglaube Nr.888. Wuttke $565. Luther, Werke (krit. Gesamtausgabe) 1, 402. 
Geficken, Bilderkatechismus S. 54f. Zu der Zauberformel der Braut vgl. Kirchhof, Wend- 
unmut 1, nr. 362 und Wickram, Werke ö, 388 zu nr. 87. 

3) Ed. Ven. 1591: erit statt erunt. 

4) Die Erklärer des Dekalogs pflegen den Aberglauben bei der Erklärung des ersten 
Gebotes zu behandeln. Man sehe den Traktat des Thomas von Haselbach in Schönbachs 
leider unvollendet gebliebener Abhandlung oben 12, 1ff. und Geffckens Bilderkatechismus, 
Leipzig 1855. Sehr bemerkenswert und ‘über die gewöhnlichen Leistungen der praktischen 
Theologen hinausgehend’ ist die hierher gehörige Schrift des Frater Rudolfus de officio 
‚Cherubyn, die A. Franz im Auszuge veröffentlicht hat (Theologische Quartalschrift 88, 
411 bis 436). Über die Quellen, deren sich die mittelalterlichen Schriftsteller bei der 
Behandlung des Aberglaubens hauptsächlich bedient haben, spricht Franz ebd. S. 435 
und in seinem Buche über den Magister Nikolaus Magni de Jawor 1898 S. 195f. Siehe 
auch Schönbachs Studien zur Geschichte der altdeutschen Predigt 2, 121ff. 
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gläubischen Bräuche, die er aufzählt, gerade zu seiner Zeit") oder etwa 
vorzugsweise in seinem Vaterlande üblich waren. Es kann gar keinem 
Zweifel unterliegen, dass Bernardino irgend eine ältere Quelle benutzt 
und ausgezogen hat, und dass die einzelnen Superstitionen in dieser Quelle 
viel ausführlicher dargestellt waren als bei unserem Autor. Man ver- 
gleiche nur oben die Nummern 3, 10 und 25, wo Bernardino ganz all- 
gemein von den törichten Mitteln gegen den Ohrenschmerz, gegen Milch- 
mangel, böse Brüste und schwere Geburten spricht, oder Nr. 12, wo er 
über die unsinnigen Bräuche, die bei der Abnabelung üblich sind, gar 
keine bestimmten Angaben macht. Was für eine Schrift aber könnte 
Bernardinos Vorlage gewesen sein? Da die Superstitionen, die er auf- 
zählt, zum weitaus grössten Teile dem Gebiet der Volksmedizin an- 
gehören, so möchte man glauben, dass er eine medizinische Schrift be- 
nutzt hat”). Indessen eine solche Schrift ist mir schlechterdings nicht 
bekannt. Ich will daher der Vermutung Raum geben, dass Bernardino 
ein Beichtbuch (Interrogatorium oder Confessionale) ausgeschrieben hat. 
Über eine Vermutung komme ich freilich nicht hinaus, da mir die von 
ltalienern abgefassten Beichtbücher nicht zugänglich sind, die Geffcken, 
Bilderkatechismus S. 34f. (vgl. S. 40. 55) anführt. Immerhin will ich auf 
die Beziehungen hinweisen, die zwischen Bernardino und dem von 
Fr. Palermo’) veröffentlichten Beichtbuche bestehen (s. oben unter Nr. 5 
und sonst); und wenn Bernardino schreibt (oben S. 117): ‘Alius frustum 
combusti ligni de die Natalis relicti contra tempestatem extra domum 
emittit, so erinnert dieser Satz sofort an die Beichtfrage in dem Con- 
fessionale des Antonin von Florenz bei Geffeken S. 55: ‘Ob er einen, am 
Weihnachtsfeste angebrannten Klotz aufbewahrt und in den Weingarten 
zum Schutz gegen den Hagel gelegt?’ Im übrigen ist es ja bekannt, 
dass die Schriften über den Aberglauben und die Beichtbücher unter- 
einander im Zusammenhang stehen. So hat Schönbach gezeigt oder 
mindestens wahrscheinlich gemacht, dass die wohlbekannte Aberglaubens- 
liste in Vintlers Pluemen der Tugent auf einem Beichtbuche, dem Speculum 
conscientiae, beruht (Zs. für die österr. Gymnasien 31, 378; Studien zur 
Geschichte der altdeutschen Predigt 2, 122). Ich will noch auf folgendes 
hinweisen. Usener hat in seinen Religionsgeschichtlichen Unter- 


1) Wie Muratori meint (Antiquitates Italicae 5, 78). 

2) Schon der Umstand, dass Bernardino die Aufzählung der abergläubischen Mittel 
mit einem Mittel gegen Kopfweh beginnt, lässt auf die Benutzung eines Mediziners 
schliessen; s. Val. Rose, Hermes 8, 19. Übrigens finden sich bei Bernardino Anklänge 
an medizinische Schriften; vgl. z. B. die Stelle aus Marcellus Empiricus 26, 47 oben 
S. 126 unter Nr. 9. 

3) I manoscritti Palatini di Firenze 1, 183. Vgl. Alessio, Storia di San Bernardino 
da Siena p. 227 f. 
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suchungen 2, 83—86 aus einer Münchener Handschrift einen ‘Merk- 


zettel für die Beichte’ herausgegeben. 


Von den Superstitionen, die wir 


da lesen, kehrt fast die ganze erste Hälfte (Zeile 1—37 bei Usener) in 


Joh. Herolts Erklärung des ersten Gebotes wieder'). 
von Herolt meistens in einer anderen Reihenfolge aufgeführt. 


Nur werden sie 
Auch ist 


Herolt in der Regel ausführlicher als der Merkzettel. Ich stelle die 


folgenden Sätze einander gegenüber: 


Merkzettel bei Usener. 


S.84,3 Qui exercent supersticiositates 
cum acu qua cadauer est consutum. 


6. Qui nouilunium adorant. 


5. Qui stulta uota faciunt et eis fidem 
adhibent, scilicet: 


9. Qui non comedunt cancros propter 
oculos. 


10. Qui abstinent a capitibus ani- 
malium. 


12. Qui feria quinta in angaria non 
comedunt pisces. 


13. Qui feria tertia carnisbreuii non 
intrant balneum. 

14. Qui sabbato crines non planant 
nec filant nec comedunt caules. 


Johannes Herolt: Tractatus de 
decem preceptis. 


Aliqui exercent supersticionem cum 
acu cum qua cadauer mortuum con- 
sutum est. 

Decimiseptimi [qui transgrediuntur 
preceptum hoc] sunt qui lunam adorant 
sicut hodie plures inueniuntur homines 
qui cum nouilunium viderint adorant eum 
flexis genibus etc. 

Item reprehenduntur homines qui 
stulta vota promittunt et eis fidem ad- 
hibent vt illi 

qui cancros non comedunt propter 
oculos: et credunt quod oculi manent 
in tali sanitate sicut tunc fuerunt quando 
tale votum emiserunt. 

Item abstinentes a capitibus ani- 
malium et volucrum et piscium ne ca- 
pite infirmentur. 

Item qui quinta feria in angaria 
non comedunt carnes: et credunt quod 
pestilentia non possit eos inuadere?). 

Item qui tertia feria non intrant 
balneum quod valeat contra febres. 

Item qui sabbato die crines non 
prescindunt: nec caput lauant: nec 
balneum intrant. Et etiam alique 
mulieres illo die non filant: vel fimum 
de stabulo non portant. 


1) Ich zitiere Herolts Erklärung des Dekalogs nach dem Buche: Discipulus de 


eruditione cristifidelium. cum thematibus sermonum dominicalium (gedruckt in Strass- 
burg bei Johannes Pryss, 1490). Über Herolt und seine Schriften vgl. die Zeitschrift 
für katholische Theologie 26, 417—447. Einige von den Sätzen bei Usener, die in 
Herolts Tractatus de X preceptis fehlen (z. B. Usener 84, 5), findet man in Herolts 
Sermones de tempore Nr. 41 (De 24 generibus hominum qui falsificant fidem) und Nr. 61 
(De partu mulierum). Vgl. auch Sermo 142 (De decem preceptis). 

2) Dieser Satz wird von A. Franz in der Theologischen Quartalschrift 88, 429? aus 
der Wiesbadener Hs. 16 (mit der Lesart inardere für inuadere) angeführt und mit Usener 
S. 84, 12 verglichen. Siehe sonst auch Thiers bei Liebrecht, Gervasius S. 235 nr. 195. 
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19. Qui tenent fatum, obseruantes 
augurium in gestu, cantu et uolatu 
auium. 

21. Qui peccant in nigromancia. 

22. Qui dicunt quod quando agoni- 
zans sudorem emittit, quod sit bap- 
tismus. 


S. 85, 24. Qui credunt quod anima 
de corpore exiens non habebit requiem, 
donec ei pulsatum fuerit. 

26. Qui dicunt: interim pulsatur, 
anima confitetur. 

27. Qui in die palmarum degluciunt 
palmam benedictam uel imponunt eam 


Qui augurium obseruant: quod augu- 
rium attenditur in gestu et cantu et in 
volatu auium. 

Qui nigromantiam exercent. 

Dicunt quod quando agonizans 
sudorem emittit quod sit baptismus. 
quia sicut in ingressu baptizatus est: 
sic in egressu exudat eundem baptismum. 

Item aliqui dicunt quod anima re- 
cedens a corpore non habebit requiem: 
donec pulsatum fuerit ei. 

Item aliqui dicunt quod interim 
quod pulsus fit anima confitetur’). 

Qui comedunt palmam consecratam 
glutiendo. 


in aures. 


Es bleibt mir noch übrig, einige Worte über die Liste von Super- 
stitionen zu sagen, die bei dem deutschen Augustiner Gottschalk 
Hollen, einem jüngeren Zeitgenossen Bernardinos, vorliegt, über das 
Verhältnis, in dem diese Liste zu Bernardinos Liste steht. Wegen der 
Einzelheiten verweise ich auf meine Bemerkungen zu den einzelnen 
Nummern; hier fasse ich nur die wichtigsten Punkte zusammen. 

Von Bernardinos Superstitionen kehren die folgenden bei Hollen 
wieder: Nr. 1, 5, 7, 6, 9, 10, 11, 13, 15, 16, 18, 19, 22, 24, 25. Wie man 
sieht, hat Hollen dieselbe Reihenfolge; nur steht Nr. 7 vor Nr.6. 
Gänzlich fehlen bei ihm?) die Nummern 2, 3, 4, 8, 12, 14, 17, 20, 21, 23. 
Unvollständig ist, im Vergleich mit Bernardinos Text, Nr. 25. Ein 
grösserer Zusatz zu dem, was Bernardino gibt, findet sich am Schluss 
von Nr. 5 (siehe oben), ein kleinerer z. B. bei Nr. 10, wo Bernardino kein 
einziges bestimmtes Mittel gegen den Milchmangel und gegen böse Brüste 
angibt, während Hollen sagt, dass ‘contra malum uberum’ manche Weiber 
auf Kühen, andere auf Eselinnen in der Nacht bei Mondenschein reiten. 
Nicht selten weicht Hollen von Bernardino in Einzelheiten ab; vgl. Nr. 11; 
oder Nr. 18, wo, an Stelle des Messbuchs bei Bernardino, bei Hollen ein 
Blasebalg erscheint. 

Wie ist es nun zu erklären, dass etwa drei Fünftel von Bernardinos 
Superstitionen bei Hollen wiederkehren? Sollte Hollen von der Predigt 
‘De idolatriae cultu’ Kenntnis gehabt haben? Möglich wäre es durchaus. 
Als Bernardino jene Predigt niederschrieb, war Hollen (geboren in 


1) Die drei letzten Sätze bei Cruel, Geschichte der deutschen Predigt S. 619f. (Einige 
glauben, dass der Todesschweiss eine zweite Taufe für den Sterbenden sei; ferner, dass 
die Seele, nachdem sie den Körper verlassen, nicht eher Ruhe finde, bis ihr geläutet sei. 
Ebenso meinen einige, dass die Seele unter dem Läuten beichte). 

2) Vgl. jedoch oben S, 120 meine Bemerkung unter Nr. 4. 

16* 
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Körbecke bei Soest um 1400) etwa 35 Jahre alt. Auch weilte er selbst 
in Italien. Über die Zeit und die Dauer seines Aufenthaltes daselbst 
haben wir allerdings keine sicheren Daten. Fl. Landmann (Das Predist- 
wesen in Westfalen 1900 S. 32) vermutet, dass Hollen an der Universität 
zu Bologna zum Magister promoviert wurde. Hollen hielt sich auch in 
Siena auf und kann dort die persönliche Bekanntschaft Bernardinos 
gemacht haben; er sagt einmal: ‘Vidi ego tempore, quo eram studens in 
conventu Senarum in Italia ..... Dennoch halte ichs für sehr un- 
wahrscheinlich, dass Hollen Bernardinos Predigt gekannt hat; ja, die 
Verschiedenheiten, die zwischen Hollen und Bernardino bestehen, 
zwingen zu dem Schluss, dass beide aus einer gemeinsamen älteren Quelle 
seschöpft haben. Nur unter der Voraussetzung einer solchen beiden 
Autoren gemeinschaftlichen Quelle lässt sich meines Erachtens die Tat- 
sache erklären, dass Hollen Zusätze hat, die bei Bernardino fehlen. Oder 
sollen wir glauben, dass Hollen zu dem, was er bei Bernardino vorfand, 
aus eigener Erfahrung etwas hinzugefügt hat? Nach dem, was Franz 
und Schönbach an den oben zitierten Stellen ausgeführt haben, ist das 
wenig wahrscheinlich. . 

Wie sollen wir uns den Fällen gegenüber verhalten, wo Hollen und 
Bernardino in Einzelheiten voneinander abweichen? Ich denke, wir gehen 
nicht fehl, wenn wir das, was Bernardino überliefert, immer als das 
Richtige, als das Ursprüngliche ansehen. Hollen kann sich bisweilen 
willkürliche Änderungen erlaubt haben; oder, was mir fast wahrschein- 
licher ist, er kann seine Vorlage missverstanden haben. Eine sichere 
Entscheidung ist kaum zu treffen. Geradezu falsch ist Hollens Lesung 
cooperiunt tectum super [infirmum qui non potest mori] statt dis- 
cooperiunt, wie ich oben 18, 442ff. ausführlich dargetan habe. Ob Hollen 
wirklich cooperiunt geschrieben hat, lässt sich allerdings heute nicht mehr 
feststellen. 


Halle a. S. 


Altindische Parallelen zu Babrius 32. 


Von Johannes Hertel. 
(Vgl. oben 16, 149—156.) 


In der 32. Fabel des Babrius hat schon Benfey in seinem Pantscha- 
tantra 1, § 158 eine Entsprechung zu der Pancatantra-Erzählung von der 
in ein Mädchen verwandelten Maus gesehen, die in einer grossen Anzahl 
von Fassungen verbreitet ist‘). 8.375 sagt Benfey: „Man sieht, diese 


1) S. die Stellen in meiner Übersetzung des Tanträkhyäyika 1, 138 zu 3, IX. 


Altindische Parallelen zu Babrius 32. 245 


ganze Reihenfolge beruht auf der Verwandlung der Maus in ein Mädchen. 
Diese ist aber so wesentlich gleich mit der griechischen Fabel von der 
in einen Menschen verliebten Katze, welche von Aphrodite in ein Mädchen 
verwandelt wird, aber, als sie eine Maus sieht, nicht von ihrer Art lassen 
kann, und darum von der Göttin wieder zu einer Maus [lies: ‘Katze’; 
gemacht wird (Babr. 32; Fur. 48, Cor. 169, vgl. Fur. N.; Edelestand du Meril, 
Poesies inedites, 22, Note 2; Robert, Fables ined., 1, 153), dass eine 
historische Verbindung zwischen beiden unmöglich bezweifelt werden kann.“ 


Die Fabel lautet bei Babrius: 


Tas) aor ärboos eirostods Eoaodeion yaznsiv Zuehher. Monevov ð toŭ ĝelmvov 
ðw osuvr) Kiron, 5 1090» pho, aaočônauev uðs ` tòr de tis Badvorownron 
noog iv auehyaı xal aper yıyarzelv, xataßãoa xoitys Ereöinzer 5 Plug). 
zakis yvvaixós, Ns tis ox Eye ioa; yanov ðè ati "Euro, zai xalðs zalžas 
iñor © Exrsivos (Ev ukosı yào loxe) "Eows arij)de * Ti gWosı yao hrrhðn. 


In der Prosafassung (Halm 88) verläuft die Geschichte im ganzen ent- 
sprechend; nur lässt hier Aphrodite absichtlich eine Maus los, um zu 
prüfen, ob mit dem Körper auch die Natur des Wiesels (ya/7) verändert 
ist; und die Göttin verwandelt das Mädchen, welches diese Probe nicht 
besteht, wieder in ein Wiesel zurück. 

Unter ya) hat man hier, wie mir Fritz Boehm nachweist, ein Wiesel 
zu verstehen. Schon der Komiker Strattis (um 400 v. Chr.) scheint die 
Fabel zu kennen, da er auf das Sprichwort oò zo&zeı yakjj z00zorÖs anspielt. 
Nach O. Keller, Antike Tierwelt 1, 164 aber hat die Katze das bis dahin 
allgemein als Haustier gehaltene Wiesel erst im 2. Jahrhundert n. Chr. 
verdrängt. Somit ist ein Hauptunterschied zwischen der griechischen 
Form und der Paäcatantra-Erzählung in dem verwandelten Tier ge- 
geben. In der griechischen Fabel ist es ein Wiesel, das seine 
frühere Nahrung, die Maus, den menschlichen Speisen vorzieht; in 
der indischen eine verwandelte Maus, die sich nur mit einem Männchen 
ihrer früheren Sippe vermählen will. In beiden Erzählungen aber handelt 
es sich um eine Hochzeit, und beide wollen die Lehre einschärfen: „Art 
lässt nicht von Art“. In die Pancatantra-Erzählung ist ein Zug auf- 
genommen, den die griechischen Fassungen nicht enthalten und den man 
mit dem Schlagwort ‘die Stärkeren’ bezeichnen kann: vgl. Chauvin 8. 138 
des 1. Bandes meiner Tanträkhyäyika-Übersetzung!). Dieses Motiv ist in 
Indien sehr alt. Die älteste mir bekannte Stelle findet sich in dem der 
vedischen Literatur angehörigen Satapatha-Brähmana VI, 1, 3 in einer 
Schöpfungsgeschichte?). In dieser wird erzählt, dass die Jahreszeiten und 


1) [Vgl. R. Köhler, Kl. Schr. 2,47 und A. L. Stiefel, oben 5, 448]. 

2) Über das Satapatha-Brähmana s. Winternitz, Geschichte der indischen Litte- 
ratur (Leipzig, Amelang 1908) 1, 167 ff. — Die im folgenden gegebene Übersetzung weicht 
von der Eggelings etwas ab. 
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das Jahr die Morgenröte befruchten, die einen Knaben gebiert, welcher 
weint. Dann heisst es 9ff.: 


9. „Prajäpati [der Schöpfer] sagte zu ihm: „Warum weinst du, Knabe, obwohl 
du aus Ermüdung [d. i. Kasteiung]), aus Erhitzung geboren bist?“ Er sprach: 
„Aber ich bin nicht befreit vom Übel, da ich keinen Namen erhalten habe. Gib 
mir einen Namen!“ — Deshalb soll man einem Knaben einen Namen geben, wenn 
er geboren ist. Denn dieser wehrt von ihm das Übel ab; auch einen zweiten, 
auch einen dritten [Namen]. Denn dadurch wehrt man der Reihe nach von ihm 
das Übel ab [, das ihn immer von neuem bedrängt.]. 


10. Er sagte zu ihm: „Du bist Rudra!) [‘Schrecklich’..*“ Und weil er ihm 
diesen Namen gab, ward Agni [das Feuer] eine seiner Gestalten [Manifestationen]. 
Denn Agni ist wirklich schrecklich [‘rudra’]. Weil er geweint hatte [‘rud’], daher 
[bekam er den Namen] Rudra. Er sprach: „Wahrlich, ich bin stärker [‘jyäyän’] 
als das. Gib mir noch einen Namen!“ 

11. Er sagte zu ihm: „Du bist Sarva [‘der Ganze’].“ Und weil er ihm diesen 
Namen gab, wurden die Gewässer eine seiner Gestalten. Denn die Gewässer sind 
Sarva [‘der Ganze’); denn aus den Gewässern entsteht dieses Ganze [All]. Er 
sprach: „Wahrlich, ich bin stärker als das. Gib mir noch einen Namen!“ 

12. Er sagte zu ihm: „Du bist der Herr des Viehs [‘Pasupati’].“ Und weil 
er ihm diesen Namen gab, wurden die Kräuter eine seiner Gestalten. Denn die 
Kräuter sind tatsächlich „der Herr (‘pati’) des Viehs“. Wenn daher das Vieh 
Kräuter erhält, verlangt es nach einem Herrn?). Er sprach: „Wahrlich, ich bin 
stärker als das. Gib mir noch einen Namen!“ 

13. Er sagte zu ihm: „Du bist Ugra [‘Gewaltig, Heftig’].“ Und weil er ihm 
diesen Namen gab, wurde der Sturm ['väyu’] eine seiner Gestalten. Denn der 
Sturm ist ‘ugra’ [gewaltig, heftig]. Deshalb sagt man, wenn es gewaltig stürmt: 
„Der Gewaltige stürmt.“ Er sprach: „Wahrlich, ich bin stärker als das. Gib 
mir noch einen Namen!“ 


14. Er sagte zu ihm: „Du bist Aśani [‘Donnerkeil’].“ Und weil er ihm diesen 
Namen gab, wurde der Blitz eine seiner Gestalten. Denn der Blitz ist wirklich 
der Donnerkeil. Daher sagt man von einem, den der Blitz tötet: „Der Donnerkeil 
hat ihn erschlagen.“ Er sprach: „Wahrlich, ich bin stärker als das. Gib mir 
noch einen Namen!“ 


15. Er sagte zu ihm: „Du bist Bhava.“ Und weil er ihm diesen Namen 
gab, wurde die Regenwolke [‘parjanya’] eine seiner Gestalten. Denn die Regen- 
wolke ist ‘bhava’ [Existenz, Wohlfahrt, Gedeihen]). Denn aus der Regenwolke 
entsteht [‘bhava-ti’] dieses alles [, was existiert. Er sprach: „Wahrlich, ich bin 
stärker als das. Gib mir noch einen Namen!“ 


16. Er sagte zu ihm: „Du bist der grosse Gott [‘Mahän deva’).“ Und weil 
er ihm diesen Namen gab, wurde der Mond eine seiner Gestalten. Denn der 
Mond ist Prajäpati [‘'Herr der Schöpfung’], und Prajäpati ist der grosse Gott. Er 
sprach: „Wahrlich, ich bin stärker als das. Gib mir noch einen Namen!“ 


17. Er sagte zu ihm: „Du bist Isäna [‘der Herrscher.“ Und weil er ihm 


1) Alle die folgenden Namen sind Namen des vedischen Gottes Rudra ‘und des in der 
späteren Mythologie ihm gleichgesetzten Gottes Siva. An unserer Stelle wird Rudra mit 
Agni, dem Feuer(gott) identifiziert. 

2) D.i. Stier. Der Sinn ist: durch gutes Kräuterfutter werden die Kühe brünstig. 
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diesen Namen gab, wurde die Sonne eine seiner Gestalten. Denn die Sonne ist 
wirklich der Herrscher, denn die Sonne herrscht über dieses All. Da sagte er: 
„So stark bin ich wirklich; gib mir weiter keinen Namen.“ 

18. Das also sind die acht Gestalten [des Feuergottes] Agnis.“ 


Wenn auch die Pañcatantra-Erzählung nicht unmittelbar auf dieser 
Geschichte des Satapatha-Brähmana beruhen wird, so ist in beiden Er- 
zählungen jedenfalls dasselbe uralte Motiv verwendet. Man beachte, dass 
in beiden Reihen die Sonne als das mächtigste Wesen erscheint, und dass 
in beiden ausserdem Regenwolke und Sturm vorkommen. Der Gedanke, 
dass der Rsi in der Paücatantra-Erzählung das Mädchen mit der Sonne 
vermählen will, dürfte auf die aus dem Mahäbhärata bekannte Erzählung 
zurückgehen, dass der Asket Durväsas der Kunti einen Zauberspruch gab, 
durch welchen sie den Sonnengott herbeirief, der mit ihr den Karna erzeugte. 
Vielleicht hat auch die altberühmte Sage von Saranyü mit eingewirkt, der 
(remahlin des Sonnengottes, die ihren Gatten flieht, weil er ihr zu heiss 
ist. So ergibt sich denn mit ziemlicher Sicherheit, dass die Pancatantra- 
Erzählung aus verschiedenen alten Motiven gebildet ist, und dass sie selbst 
jedenfalls nicht die Quelle der griechischen Fabel sein kann. 

Es gibt nun noch eine andere Fassung, welche im letzten Grunde 
auf dieselbe Quelle mit der griechischen Fabel und der Pancatantra- 
Erzählung zurückgehen muss. In seinem Aufsatz ‘Zur Geschichte der 
Siebenschläferlegende’') übersetzt und bespricht Wilhelm Weyh vier 
mongolische, von Katanov veröffentlichte Fassungen, in denen sieben 
oder — in der ostturkestanischen Version — drei Brüder ausziehen, um 
tott zu suchen. Sie kommen zu dem heidnischen König Dakianus, der 
sich für Gott ausgibt und sie auffordert, ihm zu dienen. Sie beschliessen, 
ihn auf die Probe zu stellen. Das Folgende führe ich aus der ost- 
turkestanischen mündlichen Fassung wörtlich nach Weyh an (S. 291): 


„Als der Abend kam, stellte der König auf den Kopf einer Katze eine Leuchte 
(Kerze) und zündete sie an. Als die drei Knaben sein Tun gewahrten, sprachen 
sie zueinander: „Ist er wirklich Gott oder nicht? Die Katze ist ein lebendes 
Wesen; kann ein solches das lernen?“ Ihre Ansichten waren geteilt. Der älteste 
Bruder fand es indessen nicht so unbegreiflich, da sie ja aus fernen Gegenden 
gekommen seien. So dienten sie D. sechs Monate. Da lud D. die Knaben zu 
sich ein, weil sie ihn auf einem beabsichtigten Jagdzug begleiten sollten. Der 
Jüngste Bruder regte an den D. noch einmal zu prüfen, bevor er zur Jagd aus- 
ziehe. Der älteste Bruder versetzte: „Dann müssen wir bis zum Eintritt des 
Abends irgendwo eine Maus finden. Wenn dann bei Eintritt der Dunkelheit auf 
dem Kopf der Katze die Leuchte befestigt wird, dann hält einer von uns die 
Maus, die anderen zwei treten dem König zur Seite. Wenn das Gespräch recht 
lebhaft wird, werden wir die Maus loslassen. Bleibt die Katze sitzen und hält 
ihren Leuchter ohne ihre Aufmerksamkeit auf die Maus zu richten, dann ist D. 
Gott; wirft aber die Katze ihren Leuchter ab und macht sich an die Mausjagd, 


1) Zeitschrift der Deutschen Morgenländ. Gesellschaft 65, 289. 
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dann ist er sicher nicht Gott. Morgen wird der König auf die Jagd gehen und 
erst übermorgen zurückkehren. Können wir bleiben, um so besser; besteht D. 
die Probe nicht, so können wir bis zu seiner Rückkehr irgendwohin entfliehen.“ 
Gemäss dieser Verabredung fingen sie in einer Ruine eine Maus. Am Abend An- 
zünden des Lichtes wie gewöhnlich. Die Katze sass ganz ruhig da, indem sie 
nur auf den Boden blickte. Als die Unterhaltung recht lebendig und lustig war, liess 
der jüngste Bruder, der sich etwas abseits im Dunkeln hielt, die Maus leise aus 
seinem Rockärmel auf den Boden. Sofort warf die Katze den Leuchier von ihrem 
Kopfe und nahm die Verfolgung der Maus auf. Im Zimmer wurde es plötzlich 
stille. Der König wurde ohne den Zweck des Ganzen zu erkennen sehr aul- 
gebracht auf seine Umgebung, die die Katze offenbar habe hungern lassen. Nach- 
dem wieder Licht gemacht war, zeigte sich, dass die Katze in einem Winkel eben 
im Begriffe war die Maus zu verzehren. In seiner Wut stiess sie der König mit 
dem Fuss auf den Kopf, dann befestigte er von neuem den Leuchter auf ihrem 
Kopf. Die drei Jünglinge aber gingen leise zur Türe hinaus und berieten sich in 
einem Winkel, was zu tun sei, nachdem sich D. nicht als Gott, sondern als Be- 
trüger erwiesen habe.“ 


In der zweiten Fassung — einem Kazaner Druck von 1859 — ist die 
ganze Episode mit dem einen Satz abgetan: „Einst spielte eine Katze 
mit einer Maus und stürzte mit dem Leuchter zu Boden.“ Noch ver- 
blasster ist die nach mündlicher Erzählung berichtete kirgisische 
Fassung: „Einst fielen beim Spiel zwei Katzen von ungefähr durch den 
Rauchfang in das Zimmer des D.“ Die vierte (Kazan-tatarische) Fassung 
enthält von der Episode überhaupt nichts. 

Stumme wies Weyh darauf hint), „dass sich in seinen “Märchen der 
Berbern von Tamazratt in Südtunisien’ (Leipzig, Hinrichs 1900) im 
VI. Stück das gleiche Motiv findet.“ Die Erzählung, auf welche Stumme 
verweist, führt in der Übersetzung (S. 49) die Überschrift ‘die Geschichte 
von Achmed Elbischri und seiner Base’. In ihr wird erzählt, dass Vater 
und Mutter eines jungen Mädchens sich darüber streiten, wem sie ihre 
Tochter zur Frau geben sollen. Der Vater will sie seinem Neffen Achmed, 
die Mutter ihrem Neffen geben. Da sie sich nicht einigen können, 
folgen sie dem Rate der Jungfrau, welche vorschlägt, dass ihre beiden 
Vettern mit einem bestimmten Warenbestand ausgerüstet auf je einem 
Schiff ausgesandt werden. Derjenige, der „als richtiger, energischer 
Mann“ heimkehrt, soll ihr Gatte werden. Beide reisen nach verschiedenen 
Richtungen ab. Dann heisst es wörtlich: 


Es traf sich aber doch, dass sie schliesslich auf ein und dieselbe Stadt los- 
fuhren. Die Stadt hatte bloss ein Tor, und neben diesem befand sich ein Ort, 
wo Glücksspieler?) ihr Wesen trieben. Sobald jemand ankam und in die 
Stadt hinein wollte, sprachen die Spieler?) zu ihm: „Du solltest nicht hinein- 
gehen, ohne ein Spielchen?) bei uns zu versuchen!“ Der Neffe der Frau (der 


1) a. a. O. S. 299, Anm. 1. [Andre Nachweise bei R. Köhler 2, 638f. und Cosquin, 
Romania 40, 371. 481, vgl. unten S. 301.] 
2) Von mir gesperrt. 
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Mutter des Mädchens) entgegnete auf die Aufforderung der Spieler: „Worin be- 
steht euer Spiel?“ Die Leute antworteten ihm: „Wir haben eine Katze, die ist 
imstande, eine Kerze die ganze Nacht über in ihren Vorderpfoten zu halten, 
während wir mit Schreiben beschäftigt sind. Wenn die Katze das Licht hin- 
werfen sollte, so wollen wir dir hundert unserer Schiffe geben; wirft sie die Kerze 
aber nicht weg, so wollen wir dein Schiff haben.“ „Angenommen!“ versetzte der 
Neffe der Frau. Man gab der Katze das Licht in die Pfoten, und sie hielt es 
bis zum nächsten Morgen in die Höhe, während die Leute schrieben. Jetzt 
sprachen sie: „Wir haben dein Schiff gewonnen.“ (Er gab es ihnen denn;) dann 
ging er in die Stadt hinein, — vollständig mittellos. Er begann als Lehrjunge 
bei einem Garkoch zu arbeiten. Nach Verlauf von zehn Tagen kam der Bruder- 
sohn des Vaters des Mädchens nach derselben Stadt. Als er in sie hinein wollte, 
hielten auch ihn die Spieler an und sprachen zu ihm: „Du solltest nicht hinein- 
gehen, ohne vorher ein Spielchen mit uns versucht zu haben!“ Er erwiderte: 
„Worin besteht denn das Spielchen?“ Sie erwiderten: „Wir haben eine Katze; 
die kann ein Licht die ganze Nacht über in ihren Vorderpfoten halten, während 
wir mit Schreiben beschäftigt sind. Wenn die Katze dieses Licht aus der Pfote 
werfen sollte, so wollen wir dir hundert unserer Schiffe geben; wirft sie die Kerze 
aber nicht weg, so wollen wir dein Schiff haben.“ „Angenommen!“ versetzte der Neffe 
des Kaufmanns, — „aber wartet bis morgen!“ Hierauf begab sich Achmed in die 
Stadt — ohne übrigens seine Waren mitzunehmen — und sprach zu einigen 
Bürgern: „Gibt’s hier wohl einen, der mir zwei Mäuse verkaufen könnte?“ „Na- 
türlich“, antwortete man ihm. Man brachte ihm denn zwei Mäuse, und er kaufte 
sie den Bürgern ab. Dann machte er einen kleinen Jungen ausfindig und trug 
diesem auf: „Nimm die beiden Mäuse hier, halt sie in deiner Hand fest und 
komme mit mir zum Hause der Spieler!“ DerJunge ging mit ihm, und Beide be- 
traten jenes Haus. Achmed bedeutete den Knaben aber noch: „Wenn du eine 
Katze, die ein Wachslicht in ihren Pfoten hält, erblickst, so warte eine halbe 
Stunde und lass dann eine von den beiden Mäusen los! Die andere lässt du vor- 
derhand noch bei dir! (Nach einer halben Stunde lässt du auch die zweite los!)“ 
„Schön!“ versetzte der Knabe. Die Beiden betraten also das Haus, in dem sich 
die Spieler aufhielten. Die Spieler fragten Achmed: „Bist du gekommen, mit uns 
das Spiel zu versuchen?“ „Ja!“ „Du verstehst also das Spiel, von dem wir dir 
gesprochen haben?“ „Na, holt nur die Katze aus ihrer Behausung!“ Man brachte 
die Katze herbei und placierte sie dahin, wo man sie auch sonst hinplaciert hatte. 
Man gab ihr ein Wachslicht in die Pfote, und sie hielt es fest. So sass sie da, 
auf dem Tische. Der Junge stand daneben, mit den Mäusen in seiner Hand. 
Die Leute schrieben; nach Verlauf von einer halben Stunde liess er die erste los. 
Die Katze guckte hin und machte eine kurze Bewegung (‚sonst aber blieb sie 
ruhig). Wieder verstrich eine halbe Stunde. Jetzt liess der kleine Junge die 
zweite Maus frei: da schmiss die Katze das Licht hin und sprang auf die Maus 
los. Achmed, der Besitzer des Schiffes, rief sofort: „Schnell! Gebt mir das, was 
mir zukommt!“ „Jawohl!“ antworteten die Spieler. Nun ging Achmed mit ihnen 
hin, und sie übergaben ihm die hundert Schiffe, und noch zwei dazu. 


Der weitere Verlauf der Erzählung, welcher berichtet, wie Achmed 
das Mädchen zur Frau erhält, liegt ausserhalb des Rahmens unserer 
Untersuchung. 

Stumme hat diese Erzählung im März 1897 in Tunis nach dem 
Diktate eines Berbern aus Tamazratt, ‘dem Tamezred der meisten Karten’, 
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in Südtunesien aufgezeichnet. Eine interessante indische Fassung dieser 
Erzählung nun findet sich in Hamavijayas Kathäratnäkara, Nr. 223’). Sie 
lautet: 


Die Natur, oder der Kaufherr Söbhana und die Hetäre Kämamaijarı. 


Trotz aller Abrichiung lässt ein niedriges Wesen nimmermehr von 
seiner Natur. Obwohl der Kater im Dienste des Königs stand, warf er 
die Lampe weg und fing die Maus?). 


Damit hatte es folgende Bewandtnis. 


In der Stadt Ksitipratisthita herrschte König Jitasatru, bei welchem ein Jüng- 
ling, namens Söbhana, in hohen Ehren stand. Dieser Jüngling war das Haupt 
der Kaufmannsgilde der Stadt, klug, schön, beliebt, glücklich und reich. Eine 
Hetäre aber, namens Kāmamañjarī, war Fächerträgerin beim König?). Während 
sich nun einst der Handelsherr in der Hofversammlung befand, sagte die Hetäre: 
„Durch Abrichtung kann man jedes Wesen dahin bringen, dass es seine Natur 
verleugnet und sich ganz artig beträgt.“ Als sie diese ungereimte Ansicht 
mehrmals äusserte, ward der Kaufmann unmutig und redete. Denn: 


Obwohl man selbst keinen Schaden davon hat, dass ein Esel den 
Weinstock eines andern abweidet, so tut einem doch der Anblick dieses 
ungereimten Vorgangs in der Seele weh’). 


„Gutes Kind! Ein niedriges Wesen mag man noch so viel anlernen, seine 
Natur gibt es doch nicht auf. Denn: 


Wem der Verstand nicht angeboren ist, was nützen bei dem viele 
Reden? Wenn man des Hundes Schwanz auch dauernd in eine Röhre 
steckt, so wird er doch nicht gerade*®).“ 


Als sich die beiden Tag für Tag so stritten, sagte der König endlich zu der 
Hetäre: „Höre, Fächerträgerin! Wenn ich deine Behauptung für wahr halten soll, 
so musst du mir etwas zeigen, was sie erhärtet; sonst muss ich dem Kaufmann 
zustimmen und dir Unrecht geben.“ Nach diesem Bescheid machte sie sich daran, 
einen jungen Kater abzurichten. Da sie das Katerchen von Jugend an dressierte, 
so lernte es, wie ein sehr geschickter Diener, Betel darreichen, eine Lampe halten, 
mit dem Yakschweif fächeln, Getränke anbieten, beim Ankleiden behilflich sein 
und alle anderen. Dienste leisten, deren der König zu seiner Körperpflege be- 
durfte. Als der König den Kater dies alles verrichten sah, lobte er die Hetäre 
und sprach: „Sie hat wirklich die Wahrheit gesprochen! Obwohl dieser Kater nur 
ein Tier ist, führt er doch infolge der Dressur dies alles völlig richtig aus wie 
ein sehr geschickter Mensch.“ Bei diesem Lobe` verzog die Hetäre den Mund 
und sprach zum König: „Was wissen denn diese armseligen Kaufleute, o Herr, 
welche nichts verstehen als Teufelsdreck, Salz, Öl und ähnliche Ware verhökern! 
Bei uns dagegen bürgt schon die Abstammung für unsere Klugheit, wie man 
denn sagt: 

1) Vgl. oben 21, 406 und Berichte der Kgl. Sächs. Ges. d. Wissenschaften 1912, 41 
nebst Anm. 1, S. 43, S. 46, S. 47. 

2) Strophe. 

3) Der ‘Fächer’ besteht aus dem buschigen Schweif des Yak (Bos grunniens) und 
gehört zu den königlichen Insignien. 

4) Strophe. Der sich immer wieder krümmende Hundeschwanz ist im Sinne dieser 
Strophe sprichwörtlich. 
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Das Wandern durch die Lande, die Freundschaft mit Klugen, Hetären, 
der Zutritt zum Hofe des Königs und das Durchdenken des Inhalts vieler 
Wissenschaften: das sind die fünf Wurzeln der Klugheit!).“ 


Als sich nun einst der König in der Nacht mit Würfelspiel die Zeit vertrieb- 
und der Kater mit einer Lampe neben ihm stand, liess Söbhana plötzlich eine 
Maus laufen. Kaum hatte der Kater das Mäuschen erblickt, so warf er die Lampe 
weg und fing es. Das Öl der fallenden Lampe verdarb dem König sein kostbares 
Gewand; sein Thronsessel fing Feuer, das Spiel nahm eine Ende, und er selbst 
war sehr ärgerlich. Sobhana aber sagte mit freundlicher Stimme: „Dieses niedrige 
Wesen, o Herr, verleugnet trotz aller guten Abrichtung nicht seine Natur. Da 
sieh den Streich, den dir der Kater gespielt hat! Natürlich! Denn die Feind- 
schaft zwischen diesen beiden, dem Kater und der Maus, ist in ihrer Natur be- 
gründet, und seine Natur streift nicht leicht einer ab. Denn: 


Wenn man den Knoblauch auch mit Moschus, Sandel, Kampfer und 
anderen Wohlgerüchen behandelt, so behält er doch seinen Geruch, weil 
dieser Mangel in seiner Art begründet ist, die ihm seine natürlichen Eigen- 
schaften verleiht'). 


So kann man jemandem Gesang, Tanz, geistliches und weltliches Wissen und 
Gewandtheit in anderen dergleichen Künsten anlernen; die Natur aber lässt sich 
nicht austreiben.* Der König sah das ein und liess die Hetäre seine Gering- 
schätzung fühlen, während er dem Kaufmann seine Hochachtung bezeugte. 


Aus dem Vorstehenden ist ersichtlich, dass die Erzählung in der 
Siebenschläferlegende und in der Achmedgeschichte in ganz verschiedenem 
Zusammenhange steht. Es handelt sich also um eine ursprünglich selb- 
ständige Erzählung, wie sie uns bei Hemavijaya entgegentritt. Offenbar 
ist die nicht eben geschickte berberische Erzählung erweitert, insofern 
zwei Mäuse verwendet werden. Die Anwesenheit des Knaben ist unnötig; 
unwahrscheinlich ist es, dass die Spieler seine Anwesenheit dulden, zumal, 
nachdem die Katze auf die erste losgelassene Maus immerhin reagiert hat. 
Sehr ungeschickt ist das ‘Spiel? beschrieben, und das ‘Schreiben’, zu 
dem die Katze leuchtet, ist offenbar eine notdürftige Umdeutung, die die 
Einfügung der Geschichte in den Rahmen ermöglichen sollte. Daran kann 
jedenfalls kein Zweifel sein, dass die ursprüngliche Erzählung den Zug 
vom Spiel aufwies. Hier also bestätigt die berberische Fassung den Inder. 
Dagegen bestätigt ihn die mongolische Fassung darin, dass sich die wunder- 
liche Geschichte am Hofe eines Königs abspielte, und dass nur eine Maus 
losgelassen wird. 

Es ist sehr leicht möglich, dass Hemavijayas Fassung auch in den 
übrigen Zügen ursprünglicher ist, als die beiden anderen. Fast alle in 
der indischen Literatur überlieferten Erzählungen sind lehrhaft. Hema- 
vijaya hat nach seinen eigenen Angaben aus ‘Lehrbüchern’ geschöpft, 
unter denen sich z. B. auch eine oder mehrere Fassungen des Jaina- 


1) Strophe. 


252 Hertel: Altindische Parallelen zu Babrius 32. 


Pañcatantra, die Sukasaptati und andere dergleichen Werke befinden. So 
ist diese Geschichte in Indien jedenfalls älter als 1600 — das Abfassungs- 
jahr des Katlıäratnäkara —, und die systematische Durchforschung der 
‚Jaina-Literatur des nordwestlichen Indien wird wahrscheinlich noch ältere 
Fassungen ergeben. Unsere Geschichte wird wahrscheinlich aus der Er- 
zählungsliteratur der Jaina des nordwestlichen Indien in die mohammeda- 
nische Literatur übergegangen und durch diese verbreitet worden sein. 
Die Wichtigkeit der Erzählungsliteratur der Jaina für die Wanderung der 
Erzählungen hoffe ich später darzutun. Hier will ich nur kurz erwähnen, 
dass nicht nur die bisher veröffentlichten Texte der indischen Suka- 
saptati, sondern auch das Tuti-nameh im besonderen auf Jaina-Fassungen 
beruhen, wie ich an anderer Stelle erweisen werde. 

Unverkennbar ergibt sich nun aus der wundersamen Katzengeschichte, 
dass sie in letzter Linie auf dieselbe Erzählung zurückgeht, wie die oben 
angeführte Pancatantra-Geschichte und die griechische Fabel. Zwar ist 
hier nicht, wie im Pancatantra und in der äsopischen Fabel, eine Ver- 
wandlung in einen Menschen eingetreten, sondern nur eine Dressur, welche 
das Tier menschenähnlich macht. Aber wie in der griechischen Version 
sind die vorkommenden Tiere das zur Mäusevertilgung gehaltene Haustier 
und die Maus, und wie in der griechischen Prosafassung wird die Maus 
absichtlich losgelassen, um festzustellen, ob die Verwandlung oder 
die Abrichtung auch das Wesen des Wiesels oder der Katze umge- 
staltet hat. In beiden Fällen besteht das Tier die Probe nicht, und alle 
Fassungen schärfen die Lehre ein: „Art lässt nicht von Art“!). Wir haben 
also in den hier besprochenen Erzählungen drei Stämme vor uns, welche 
aus derselben sicherlich sehr alten Wurzel emporgewachsen sind’). 


Grossbauchlitz b. Döbeln. 
(Vgl. ausserdem die Nachschrift S. 301.) 


1) In der berberischen und ostturkestanischen Variante der Hemavijaya-Erzählung 
wird diese Lehre nicht besonders hervorgehoben, da hier die Erzählung eben in anderem 
Zusammenhang verwendet wird. Aber die Handlungsweise Achmeds und der ‘Brüder’ 
beruht auch hier auf der Erkenntnis von der Richtigkeit der Lehre, welche alle anderen 
Fassungen mit ausdrücklichen Worten im Anschluss an die Erzählung einschärfen. 

2) [Wie Herr Prof. Wisser freundlichst mitteilt, findet sich auch unter den von 
ihm aus dem Munde des ostholsteinschen Volkes gesammelten Märchen das von der Katze 
und dem Lichte, und zwar in folgender Fassung: ‘Nu hett de ol Fritz ümmer bi lich 
wat eten un het tw& katten, de möt em lüchen.... jeden hett sin lich twischen de 
poten. Nu hett he tw& müs’ fangt, de hett he in so’n fatt lebenni. Un do makt he dat 
schott apen, un do springt beid’ müs’ up’n disch, un de katten, de springt tö un wüllt 
de müs fat gripen. Ja, nu sücht majestät doch, dat de natur öwer de kunß geiht.] 
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Fragen und Ergebnisse der Kreuzsteinforschung'). 


Von Anton Naegele. 
(Mit zwei Abbildungen.) 


1. Allgemeiner Überblick. 


An Wegscheiden, in der Feldmark, auf Anhöhen, im Schatten einer 
Linde, an Kirchhofmauern, am Waldrand begegnet in den Steinkreuzen 
dem Wanderer allenthalben in deutschen Landen eine eigenartige Gattung 
von Denkmälern. Die Sprache, die diese in ihrer Form, ihren Inschriften, 
ihrem Standorte und ihrer Geschichte reden, eröffnet weite Ausblicke in die 
Rechts- und Sittengeschichte unserer Vorfahren. Eine historisch- 
kritische Behandlung des ausgedehnten Stoffes bahnt über den Schutt von 
Irrungen und Legenden den Weg zur richtigen Deutung der so viel in 
Volks- und Gelehrtenkreisen missverstandenen Steinkreuze: nichts von 
Römer-, Hunnen-, Bonifatius-, Cyrill-, Mark-, Grenz-, Malefiz-, Pestilenz-, 
Rebellions-, Zehnt-, Blut-, Bann-, Feld-, Grab-, Missions-, Reformations-, 
Wallfahrts-, Hussiten-, Schweden-, Franzosenkreuzen und was alles im 
Laufe eines Jahrhunderts gefabelt ward, sondern Sühnekreuze sind es, 
errichtet zur Sühne für Totschlag mit Einschluss einiger Fälle blosser 
Erinnerung an verschollene Bluttat oder anderen jähen Unglücksfall. 

Ist es wirklich unberührtes Neuland, das erst die allerjüngsten 
Jahrgänge unserer Zeitschriften für Volkskunde, Heimatschutz u. del. 
entdeckt zu haben glauben? Im Laufe unserer Untersuchung über Form 
und Bedeutung der Steinkreuze kann ich auf einen Reisenden des 
16. Jahrhunderts verweisen, der auf seiner Fahrt von Wien nach Prag 
am 21. Mai 1556 auf jene ‘lapideae passim humiles cruces, quibus 
coniuncta erant iisdem lapidibus enses, asciae, secures, pugiones insculpta’ 
aufmerksam wurde, Ursmar Goissonius, der darüber an seinen Obern, 
Ignatius von Loyola, berichtet und sie für Erinnerungszeichen an 
räuberischen Überfall erklärt?). Dem durch die Mauriner und Bollandisten 
in den Ordensschulen Frankreichs und Deutschlands erweckten geschicht- 
lichen Interesse verdanken wir einige ausführlichere Erwähnungen in 


1) [Ausser den vom Verf. in den Anmerkungen angeführten Aufsätzen sei hin- 
gewiesen auf die im ‘Anzeiger für deutsches Altertum’ regelmässig verzeichneten Arbeiten 
zur Steinkreuzfrage, die mit diesem Aufsatz in unserer Zeitschrift zum erstenmal berührt ` 
wird. Eine nach bestimmten Grundsätzen vorgehende Aufnahme aller deutschen Stein- 
kreuze ist bei der Unübersehbarkeit der in den letzten Jahrzehnten darüber erschienenen 
Literatur ein dringendes Erfordernis.) 

2) Monumenta historica Societatis Jesu, litt. quadrim. (Madrid 1897) 4, 325; s. u. S. 271. 
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den Chroniken zweier schwäbischer Klöster, Roth und Ottobeuren. 
Prior Benedikt Stadelhofer in seiner 1787 zu Augsburg gedruckten 
Historia collegii Rothensis berichtet von mehreren Totschlägen in der 
Umgegend aus dem 15. und 16. Jahrhundert und deren Sühnung zur Ab- 
wendung der Blutrache‘), und Maurus Feyerabend, Prior des ehe- 
maligen Benediktiner-Reichsstifts Ottobeuren, kommt ebenfalls in seinen 
1814 erschienenen Ottenbeurenschen Jahrbüchern auf solche Totschlag- 
vergleiche mit ihren Forderungen von Wergeld, kirchlich-religiösen Bussen 
und Steinkreuzerrichtung zu sprechen und lehnt dabei, die Frage bereits 
kritisch behandelnd, andere Deutungen der damals noch viel häufigeren 
Denkmäler ab?). Dessen Ausführungen hat sich dann der Altmeister der 
schwäbischen Volkskunde, Anton Birlinger, in seinem grossen Sammel- 
werk ‘Aus Schwaben. Sagen, Legenden, Sitten, Rechtsbräuche’ (Neue 
Sammlung)?) zu eigen gemacht und mehrere, viel zu wenige, von den 
vielen Steinkreuzen und Steinkreuzsagen in Württemberg und Bayerisch- 
Schwaben aufgezeichnet, ohne bestimmte Stellungnahme zur Frage ihrer 
Bedeutung*). Schon vor Birlinger hat Heinze in Gräters Zeitschrift 
‘Iduna und Hermode’ 1812 die Ergebnisse seiner Reise durch Schlesien, 
Beobachtung von 38 Steinkreuzen, niedergelegt’). Im Jahre 1853 half 
Reuss in Wolfs Zs. f. deutsche Mythologie®) mit dem Hinweis auf einen 
Nürnberger Sühnevertrag von 1383 aus den Regesta Boica die richtige 
Erklärung anbahnen, freilich noch ohne Erfolg in weiteren Kreisen. Den 
Anfang rühmlicher Anteilnahme machte der Anzeiger für das germanisclıe 
Museum im Jahre 18607). Einige Seiten widmet Luchs in ‘Schlesiens 
Vorzeit’ den schlesischen Kreuzen‘). | 

Erst in den zwei letzten Jahrzehnten des vergangenen Jahrhunderts 
hat sich die ortsgeschichtliche Forschung eifriger, bis vor kurzem wenig 
planvoll, der Steinkreuzfrage angenommen, vielleicht mit dem bedeutendsten 
Finderglück und wachsendem Sammeleifer die ‘Deutschen Gaue’, 
herausgegeben von Frank-Kaufbeuren®). — Ein besonderes Verdienst um 
die Kreuzsteinforschung erwarben sich Vertreter der Volks- und Heimat- 
kunde in Österreich, besonders in Böhmen und Salzburg, und dann in 


1) 2, 148ff. 155ff. 

2) 2, 507. Vgl. Raich, Die sog. Kreuzsteine. Katholik 84, 1, 53. 

8) Wiesbaden 1874; 1, 287f. Vgl. die köstliche. Sage vom Kreuz als Düngelstein in 
Bühl bei Rottenburg und dem Geisterrumpeln, unten S. 275. 

4) Bestimmter, aber urkundlich nicht immer zutreffend ist die Deutung von 
R. M. Buck, Chronik von Ertingen 1869, S. 37. 

5) 1 (1812) Nr. 12, gleichzeitig das Intelligenzblatt des Illerkreises 1814 S. 1116. 

= 6) 1, 107f. Reg. Boic. 10, 124, jetzt auch in Monumenta Zollerana 5, 133; ebenso 

Wiedmann im Histor. Taschenbuch 1850 S. 212 ff. 

7) 1860 Nr. 6. 10. 1867 Nr.9. 

8) 2, 245. Vgl. Oberschlesische Heimat 4, 153; Schles. Geschichtsbl. 1909 S. 64. 

9) Seit d. 2. Jahrgang 1900; dazu Sonderheft 37 u. 50; reichhaltigste Übersicht 9, 
115 — 201. 
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dem deutschen Nachbarstaat Sachsen!). Als vorbildlich darf ich die Arbeiten 
von Frau Marie Andree-Eysn in der Zeitschrift für österreichische 
Volkskunde?) und von Franz Wilhelm in den Mitteilungen des Vereins 
für Geschichte der Deutschen in Böhmen?) bezeichnen, für die Unter- 
suchung eines einzelnen, freilich wie wenige geschichtlich bedeutsamen 
Denkmals die neueste Abhandlung von P. A. Albert über das Bischofs- 
kreuz bei Betzenhausen im Freiburger Diözesanarchiv‘). — Von der 
Menge der durchgesehenen Verzeichnisse der Kunst- und Altertumsdenk- 
male scheint das von P. W. Keppler herausgegebene Werk “Württem- 
bergs kirchliche Kunstaltertümer’ (1888) eines der ersten Sammelwerke 
zu sein, das auf Kreuzsteine sein Augenmerk gelenkt und sie richtig als 
Sühnekreuze aufgefasst hat. Aus zwölf Orten werden in der einleitenden 
Übersicht solche ‘Sühnekreuze’ mitgeteilt?), wenigstens einige von den 
vielen in Schwaben. Das staatliche Aufnahmewerk über Kunst- und 
Altertumsdenkmale Württembergs hat erst im jüngsten Heft: Oberamt 
Blaubeuren 1911°) den Anfang mit planmässiger Aufzeichnung und 
Abbildungen aus einem kleinen Bezirk gemacht. Das neuere badische 
Inventar hat die Steinkreuzforschung in dem einen Band verwertet, in 
anderen wieder gar nicht, wohl je nach Neigung und Verständnis der 
Mitarbeiter, das wenigstens bei dem Kreis Wertheim vor allem vorhanden 
gewesen zu sein scheint; jedoch wird durch Nichtunterscheidung von 
Wegkreuz, Feldkreuz, Kruzifix, Sühnekreuz und Schwanken zwischen den 
verschiedenen Deutungsarten der kleinen Kreuze (bald Bann-, bald Blut-, 
bald Grenzsteine) Verwirrung angerichtet. Auch nur annähernd er- 
schöpfend nach Zahl, Massangabe, Ortsbestimmung, Form und Zeichen ist 
keines dieser mit so grossen Opfern ausgeführten Werke, die sonst doch 
weniger bedeutungsvolle Kleinkunstsachen zu verzeichnen pflegen. Einige 
Aufmerksamkeit schenkt auch die neue Kunstaufnahme des Rheinlands 
den Kreuzen. Am ehesten befriedigt unter diesen amtlichen Veröffent- 
lichungen das von Zingeler und Laur herausgegebene Inventar der kleinen 
Hohenzollernschen Lande’), wo, wenn auch nicht für alle, so doch 
für ein gut Teil die notwendigsten örtlichen Angaben über Steinkreuze 
gemacht sind. Durch vereinte Kräfte, Zusammenwirken von Freunden 
der Volks- und Heimatkunde, der Vertreter von Kunst und Altertum, 
von Denkmalspflege und Naturschutz wird und muss es gelingen, auch 
unsere schon durch ihr Alter ehrwürdigen, kulturgeschichtlich bedeutsamen 


1) Vgl. W. XK. Pfau, S.-A. aus Erzgebirgszeitung 28, S. 1ff. 

2) 3, 65f. Über alte Steinkreuze und Kreuzsteine in der Umgebung Salzburgs. 

8) 39, 195f. Zur Geschichte der alten Steinkreuze in Böhmen. 

4) 32, N. F. 5, 340f. 

5) S. LXI. Auch Ottes Kunstarchäologie 1°, 382 nennt ausser einigen grossen 
Sühnedenkmälern nur 14 Kreuze aus Kassel. 

6) 5. 136; Abbildungen vereinzelt in früheren Heften. 

T) Stuttgart 1896. 
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und schon stark genug gezehnteten Denkmäler, die bisher oft schutzlos allen 
Unbilden preisgegeben sind, aufzunehmen und wenigstens in Wort und 
Bild der Nachwelt zu überliefern. So haben denn auch jüngst manche 
Zeitschriften heimatgeschichtlicher, volkskundlicher Richtung Aufrufe zur 
Sammlung und Aufzeichnung erlassen, so mit gewissem Erfolg auf engbe- 
grenztem Gebiet die Kaufbeurer ‘Deutschen Gaue’!), die ‘Schlesischen 
Geschichtsblätter’ im Jahre 1909. Der Verein für Egerländer Volkskunde 
hat 1897 bei den mitteldeutschen Geschichts- und Altertumsvereinen die 
Sammlung und Beschreibung der Kreuzsteine angeregt. In Österreich 
hat die ‘K. K. Zentralkommission zur Erforschung und Erhaltung der 
Kunst- und historischen Denkmäler’ und der Verein für öst. Volkskunde 
sich der Steinkreuzforschung angenommen. Ganz ausdrücklich hat nach 
dem Vorgang des bayerischen Ministeriums des Innern eine bayerische 
Staatsbehörde, das Bezirksamt Nürnberg, unsere Sache zu der ihrigen 
gemacht, mit folgendem nachahmenswerten Erlass von 1904°): ‘In mehreren 
Gemeinden befinden sich Steinkreuze oft schon verwittert. Die Gemeinde- 
behörden werden angewiesen, auf den geschichtlichen Wert dieser Stein- 
kreuze aufmerksam zu machen und der Erhaltung dieser Kreuze die 
grösste Aufmerksamkeit zuzuwenden’”. Nicht wohl darf die württem- 
bergische Regierung ausgeschlossen werden, deren Erlass an die Be- 
zirksämter im Jahre 1894 die Erhaltung und Aufzeichnung von Baudenk- 
malen aus vorgeschichtlicher und frühgeschichtlicher Zeit empfohlen und 
unter den meist vorkommenden Altertumsdenkmälern unter Nr. 13 alte 
Opfersteine, Altäre, Meilensteine, Steinkreuze aufgeführt. hat?). 

Ich selbst habe vor 25 Jahren auf meinen täglichen Schulgängen vom 
Dorf zur Stadt ein ganz in den Boden eingesunkenes Steinkreuz am 
Strassdorfer Berg bei Schwäbisch-Gmünd ins Herz geschlossen, und die 
jugendliche Phantasie, wohl durch eine verklungene Volkssage angeregt, 
hat das verwitterte, altersgraue Denkmal mit dem Zauber der Räuber- 
romantik umgeben®). Die niemals ganz geschwundene Jugenderinnerung 
des achtjährigen Lateinschülers wurde 25 Jahre später in dem Lehrer 
solcher Schüler durch ein kaum mehr von den anwohnenden Städtern und 
Dörflern erkanntes Steinkreuz auf einer Höhe zwischen Riedlingen und 
Daugendorf, unter dem Schutz einer altehrwürdigen Linde dürftig er- 
halten, wieder aufgefrischt. Lust und Liebe zum historischen, der Jugend- 
romantik entkleideten Verständnis der immer zahlreicher in der Um- 
gebung der Donaustadt gefundenen Denkmäler erwachte und wurde auch 


1) Vgl. 12, 210ff. Steinkreuze in Nürnbergs Umgebung. Vgl. auch ‘Denkmalspflege’ 
(Berlin) 3, 71£. 

2) Vgl. Nürnberger Generalanzeiger 10. Juni 1904. 

3) Minister Riecke, 11. April 1894. Vgl. Bl. d. Schwäb. Albvereins 6, 248. 

4) Seit langem durch den Bahnbau Gmünd-Göppingen wie so viele spurlos ver- 
schwunden. Das unten Abb. 1 abgebildete steht bei der Rinderbachermühle. 
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in Lehrern!) und Schülern geweckt, deren Streifzügen ich manche Aus- 
grabung und Aufzeichnung verdanke. Das Verzeichnis der selbst auf- 
genommenen, unveröffentlichten oberschwäbischen Kreuze ist so stark an- 
gewachsen, wie auch die Zahl der aus weit zerstreuter Literatur ge- 
sammelten. So ausgerüstet durch jahrelanges Suchen und Sichten, darf 
ich vielleicht hoffen, mit den mehr allgemeinen Ergebnissen der folgenden 
Abhandlung einen kleinen Beitrag zur Verwirklichung des von dem 
einstigen Tübinger Geologen Branco an Conwentz, den Bahnbrecher 
unserer Natur- und Heimatschutzbewegung, geschriebenen Satzes zu 
liefern: “Will man dahin gelangen, dass ein Volk sich an den Natur- 
denkmälern erfreue und erfrische, so muss man dafür sorgen, dass es die 
Sprache, welche die Denkmäler reden, auch verstehen lerne’). 


2. Form, Stoff und Umfang der Steinkreuze. 


Die Form dieser über ganz Europa zerstreuten Denkmäler ist mit 
wenigen Abweichungen überall dieselbe. Die Grundform ist das Kreuz 
aus einem Stein (Monolith). Weitaus in den meisten Fällen ist das Kreuz 
in Stein ausgehauen, seltener flach eingehauen. Deshalb einen Unterschied 
in der Bezeichnung Steinkreuz und Kreuzstein aufstellen zu wollen, ist 
kaum angängig; beide Ausdrücke wechseln einst und jetzt noch. Die 
Längs- und Querbalken bilden gegen die Kreuzung hin bald einen spitzen, 
bald einen stumpfen Winkel; die Mehrzahl der mir bekannt gewordenen 
Steine und Abbildungen?) ist jedoch rechtwinklig geformt. Die Ver- 
witterung und zerstörende Menschenhand hat vielfach die Einzelformen 
und deren Unterschiede verwischt. Manchmal sind die Quer- und Längs- 
balken geradlinig, öfters keilförmig, manchmal auch nach innen geschweift 
nach Art von Spitzbogen (s. Abb. 1 S. 259), dann und wann sind die Kreuzarme 
am Ende abgerundet oder laufen in ein Kleeblatt, Dreipass, aus, oder sind 
mit einem Einschnitt in der Mitte nach Art von Ghibellinenzinnen ver- 
sehen (Burg bei Laufen, Bayern). Raich*) hat vierzehn datierte Kreuz- 
steine aus der Zeit von 1449 bis 1784 verglichen und acht als spitz- 
winklige, mehr byzantinische, die anderen sechs als spitzbogige, an die 
Gotik erinnernde bezeichnet. Jedoch sind die daraus gezogenen Schlüsse 
über das Alter der Formen wohl übereilt. Ein anderer bayerischer Kreuz- 
steinforscher, Frank in Kaufbeuren, ist geneigt, die Form des ‘Eisernen 
Kreuzes’ bei den hauptsächlich aus Bayrisch-Schwaben gesammelten Denk- 


1) Vgl. Schermann, Südwestdeutsche Schulblätter 27, 118. 

2) Vgl. Schwäbisches Baumbuch 1911 S. 2. 

3) Die wohl reichhaltigste Sammlung von Abbildungen, einfache Handzeichnungen 
ohne genaue Wiedergabe, wie sie nur das Lichtbild ermöglicht, bieten ‘Deutsche 
-Gaue’ 9, 152. 

4) A. a. 0. S. 44. 
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mälern für die ältere zu halten!). Ebenso häufig dürfte sich die griechische 
Form?) mit gleich langen Schenkeln, nach Art des Malteserkreuzes, wie 
die lateinische Form mit längerem Längs- und kürzerem Querbalken 
finden. Reliefartige Arbeit weisen mehrere Kreuzsteine im Grabfeldgau 
auf, die in ‘Deutsche Gaue’?) verzeichnet und abgebildet sind. Pfeiler- 
förmige Steinkreuze erwähnt Otte‘) in seiner ‘Kirchlichen Kunstarchäologie’, 
die jedoch mit unseren Mord- oder Sühnekreuzen keinen Zusammenhang 
haben dürften; ihre Einreihung beruht jedenfalls auf einer Verwechslung 
mit den ähnlich geformten Friedsäulen, von denen sich in der Nähe 
von Kaufbeuren drei erhalten haben’). Diese bezeichneten die Grenze. 
des Stadtgebietes, welche die ausgewiesenen Bürger nicht überschreiten 
durften; Stadtamman Volkmar von Schwarzenburg hatte fünf Friedsäulen 
an die Hauptstrasse setzen lassen. Nach Form, Zweck und Bedeutung 
sind unsere Steinkreuze auch von den Marterln, Bildstöcken, Betsäulen, 
Feldkreuzen usw. wohl zu unterscheiden. 

Vorschriften über Gestalt, Grösse, Stoff mag es wohl gegeben 
haben; in den überlieferten Sühnevertragsurkunden sind nur einigemal 
Angaben darüber enthalten; manchmal wird einfach auf die landesübliche 
Form verwiesen. Die Vermutung Frauenstädts in seiner Studie über 
Blutrache und Totschlagssühne®), es sei dieser Punkt nicht lediglich dem 
Belieben des Täters überlassen worden, hat manches für sich, ist aus 
überlieferten Sühneurkunden nachzuweisen und rechtfertigt die Annahme, 
‘dass jede Gegend schon früh ihr eigenes Muster ausbildete und die An- 
fertigung in der ortsüblichen Form ohne besondere Verabredung zu ge- 
schehen hatte.’ Eine ganz besondere Ausnahme bilden einige Sühnever- 
träge aus Stralsund und Breslau, die mit ihren speziellen Vorschriften 
betreffs Setzung eines Kruzifixes über die gewöhnlichen Sühnekreuzformen 
hinausgehen und uns die urkundliche Handhabe dazu geben, manch uralte 
steinerne Feldkreuze als Sühnekreuze in Anspruch zu nehmen. So soll 
im Jahre 1441 ein Mörder in Breslau ein Kreuz mit Marter, also ein 
Kruzifix, am Ort der Tat setzen, ‘dobey sich die Geschicht ergangen haben’’), 
desgleichen 1464 eine Marter an der Stelle, wo der Mord geschehen. An. 
des Ermordeten Grab musste 1478 Hans Seyfried eine hölzerne Marter 
setzen lassen; Junke (Johann) von Zindel verpflichtet sich durch einen. 


1) Deutsche Gaue 3, 40. 

2) Diese quadratische Form kommt nicht selten in der Katakombenkunst vor, so be- 
sonders schön erhalten auf dem Grabmal der Gott geweihten Jungfrau Adeodata 
(S. Cyriaca, Rom). Eine Seltenheit ist das Steinkreuz mit doppeltem Querbalken, 
Zeitschr. f. österr. Volkskunde 3, 70. 

3) 4, 134. 

4) 5, 382. 

5) Deutsche Gaue 3, 203 mit Abbildung. 

6) 1881, S. 156. 

7) Klose, Breslau 3, 2,431; Schlesiens Vorzeit 2 (1875), 275. 
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Siühnevertrag von 1471, eine Kapelle mit einem Kruzifix nach Gewohn- 
heit an der Stelle zu setzen, wo der Vater des Ermordeten befehlen 
würde. In Urkunden von 1490 wird statt des Kreuzes ein Kruzifix ge- 
nannt, ja 1496 eine gemeine Kapelle oder Kruzifix an dem Weg. Am 
deutlichsten ist die Forderung in einem Breslauer Sühnevertrag vom 
Jahre 1497, wonach Michael Grundl ein steinernes Kruzifix mit dem Bilde 
der Jungfrau Maria und des Apostels Johannes von Stein gehauen an der 
Sankt-Barbara-Kirche zu setzen verspricht!). Noch bestimmter ist die 


Abb. 1. Gotisches Steinkreuz an der Rinder- Abb. 2. Sühnekreuz vor der Marienkirche 
bachermühle bei Schw.-Gmünd. zu Berlin. 


Stralsunder Sühne vom Jahre 1458, die eine zwölf Fuss hohe steinerne 
Wage mit eingehauenem Kruzifix und Namen des Toten fordert?2). Nach 
einer Sühneurkunde von 1517 im Memminger Stiftsarchiv soll das Kreuz 
fünf Fuss hoch und aus Roschacher Stein sein ?). — Was den Stoff betrifft, so 
sind die erhaltenen Steinkreuze meist aus Kalkstein, Sandstein und ver- 


1) Schlesiens Vorzeit 2 (1875), 246; Frauenstädt a. a. O. S. 156. 

2) Mohnike und Zober bei Frauenstädt a. a. O. S. 156. 

3) Auch in den Verträgen von 1484 und 1556 in Stadelhofers Geschichte des Klosters 
Roth (Württbg.) 2,131 u. 155 ist die Grösse des geforderten Kreuzes angegeben. Vgl. 
Gross, Von alten Steinkreuzen im Allgäu. Allgäuer Geschichtsfreund 8$, 49. 

17° 
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schiedenen Abarten der örtlichen Gesteine. Aus Granit und Glimmer- 
schiefer bestehen die steinernen Kreuze des Ascher Bezirks (Böhmen)'); 
vielleicht einzigartig ist die Verwendung von rotem Marmor, wie ihn das 
berühmte Steinkreuz von Kuhl im Salzburgischen aufweist”). Ein Blick in 
die Sühneverträge bestätigt uns diese Tatsachen; in den meisten Fällen 
ist ein ‘Stainen Crutz’ gefordert. Ganz neu ist die aus einigen Breslauer 
Urkunden geschöpfte Tatsache, begreiflicherweise durch Funde nicht mehr 
bestätigt, dass auch Holz als Stoff für Sühnekreuze verlangt oder von 
ärmeren Übeltätern angenommen wurde, so in den teilweise bereits an- 
geführten Verträgen von 1472, 1473, 1478; ferner in einer Salzburger Ur- 
kunde von 1550, wo für Tötung einer Vermögenslosen “ein Hültzen Kreuz 
mit unseres Herrn auch unser ]. Frauen u. sanndt Johannes Pildnuss’ zu 
errichten aufgetragen wird’). 

Über den Umfang der Steinkreuze erfahren wir wie aus den ältesten 


Urkunden so auch aus den neuesten Verzeichnissen von Kunstdenkmälern 
leider wenig. 


So findet sich z. B. in dem angeführten Stralsunder Sühnevertrag von 1453 
ein Mass angegeben (12 Fuss für die Steinwage mit eingehauenem Kreuz). 
In dem Sühnevertrag des Wolfgang Fesenmeyer von Steinbach (ums Jahr 1530) 
wegen absichtlicher Tötung des Hanß Walchen, wird ‘ein staine Kreutz, das sei ob 
der Erden 5 Schuech hoch und 3 brait’ gefordert; in dem Vergleich des Thomas 
Waldvogel von Karrdorf von 1556, der mit seinen Söhnen Johann und Georg seinen 
Nachbarn Georg Ziechlin zu tot geprügelt ‘ain gut staine Kreuz, das 6 Werkschuh 
hoch, drei Werkschuh breit und eines Werkschuhs dick sei,’ beide in des Priors 
von Roth, Benedikt Stadelhofer, Historia Collegii Rothensis (Augsburg 1787. 2, 153 ff.) 
erwähnt. Nach einem Vergleich vom Jahr 1465 aus dem Gebiet des Hochstifts 
Eichstätt muss das dort geforderte Kreuz 7 Schuh hoch sein, was annähernd 2 m 
gleichkommt (nach Franks Berechnung etwa 1,96 m)*). Es würde, wenn erhalten, 
das höchste unter allen bisher bekannten sein, nur übertroffen von dem soeben 
ausgegrabenen Riedlinger Riesenkreuz (2 m:0,80:0,35). Für den 1481 er- 
schlagenen Pfarrer Iglinger von Stötten i. A. ward ein 1!/, Schuh dickes Steinkreuz 
vorgeschrieben, das heute noch bei Bertholdshofen im Allgäu steht; in die Kreuz- 
form ist ein in Kleeblatt endendes Reliefkreuz eingemeisselt. Es entspricht dem 
geforderten Mass, heute gemessen, 0,32 m Dicke’). Das Berliner Sühnekreuz 
(Abb. 2) für die Ermordung des Bernauer Propstes soll zwei Faden hoch sein; ob 
die zugleich geforderte ewig brennende Lampe daran aufgehängt werden sollte 
und die heute noch sichtbaren fünf Löcher in der Kreuzung von der Befestigung 
derselben herrühren, ist nicht ganz sicher®). 


1) Alberti, Über die Bedeutung der Kreuzsteine, insbesondere des Ascher Bezirkes 
1897 S. Gff. 

2) Eysn a. a. O. S. 74. 

8) Eysn S. 73. 

4) Deutsche Gaue 9, 151; dazu Sammelbl. d. hist. Ver. Eichstätt 7, 4. 

5) Steichele-Schröder, Bist. Augsburg 7, 90; Baumann, Gesch. d. Allgäus 2, 327. 

6) Riedel, Cod. Dipl. Brandenb. I 12, S. 489; Urkundenbuch zur Berliner Chronik 
1880 2, 65 nr. 24. 
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Bei den in weit zerstreuten Einzelpublikationen angeführten Mass- 
angaben wird sehr oft eine Mitteilung über tatsächliche oder scheinbare 
Höhe vermisst. Ihrem Schweigen nach zu urteilen beziehen sich die 
Messungen auf die Höhe über dem Erdboden. Wieviele von den aus mehr 
als sieben Jahrhunderten stammenden Denkmälern sind tief ins Erdreich 
eingesunken, durch Wind, Wetter und Menschenhand verkürzt! Erst durch 
Ausgrabungen, die ich in den meisten Fällen selbst vornahm, lassen sich 
die wirklichen Grössenverhältnisse feststellen, und auch die Form der 
Kreuze stellt sich dem Auge anders dar als in der Versenkung in Erde, 
Graben, Bach, Schutt u. dgl. So hat sich bei meinen Ausgrabungen oft 
ergeben, dass die Breite nach unten beträchtlich zunahm, teilweise viel- 
leicht des festeren Standes wegen. Ja, am Ende des Kreuzstammes bei 
Serrfeld (Unterfranken) fand sich bei Ausgrabungen ein Doppelfuss!). Ich 
habe eine doppelte Übersicht angelegt, die eine nach den selbstvorge- 
nommenen Messungen und Ausgrabungen, eine andere nach den von Raich 
und Frank angegebenen Massen bayerischer Steinkreuze, die vermutlich 
jedesmal nur die Höhe über dem Erdboden betreffen. Nach letzteren?) 
schwankt die Höhe zwischen 58 und 173 cm, die Breite zwischen 47 und 
86 cm, die Dicke zwischen 9 und 35 em; das höchste (173 : 74 : 30) be- 
findet sich in Raisting am Ammersee. Nach Ausgrabungen von Stein- 
kreuzen in der Riedlinger Gegend waren manche bis zu 75 cm in den Boden 
eingesunken, ein anderes am Kreuzweg Riedlingen—Altheim sogar ganze 
2 m. Daraus ergibt sich von selbst die Unhaltbarkeit der Kombinationen 
mancher Steinkreuzforscher über das Verhältnis von Höhe und Breite, 
über die gleichschenkligen Kreuze und deren Verknüpfung mit Deutsch- 
ordenskreuzen u. ä. Wohl in den meisten Fällen, wo sich eine auffallende 
Gleichheit von Höhe und Breite in den Massangaben findet, ist die Länge 
des im Boden steckenden Teils nicht in Betracht gezogen’). Unbegreif- 
lich ist deshalb auch, wie in dem Aufruf zur Mitteilung von Kreuzsteinen 
seitens der Schlesischen Geschichtsblätter nur die Höhe über dem Erd- 
boden gefordert werden konnte‘). 


3. Kreuzsteininschriften. 


Was künden unsere Denkmäler von sich selbst? Stumm ist der Mund 
dieser eigenartigen Monumente in den weitaus meisten Fällen, nur selten 
lüftet eine Inschrift oder ein geheimnisvolles Zeichen den Schleier des 
Geheimnisses, und noch seltener führen Urkunden auf die Spur. Überaus 


1) Raich hat nur fünf Kreuzsteine ausgegraben a. a. O. S.43. Nach Deutsche Gaue 9, 150 
misst das kleinste (Baisweil) 0,50 ». 

2) Abb. Deutsche Gaue 4, 134. 

3) So offenbar bei dem Kreuz in Mönstetten oder Dürrlauingen, Deutsche Gaue 3, 51. 

4) 3, 64. 
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einleuchtend scheint die Begründung für diese seltsame Erscheinung zu 
sein, die in anderem Zusammenhange der bayerische Steinkreuzforscher 
Michael Raich gibt: die Kreuzsteine, ohne Buchstaben und ohne Jahres- 
zahl, dem frommen Andenken jäh Verstorbener gewidmet, hätten auch in 
dieser stummen Sprache ihren Zweck erreicht, die Vorübergehenden zum 
Gebet für deren Seelenruhe aufzufordern. Die einheimischen Zeitgenossen 
wussten ja, um wen es sich handele, für Fernerstehende hatte die volle 
Namensangabe so wenig Bedeutung als die Anfangsbuchstaben!). Weniger 
einleuchtend dürfte die Erklärung sein, die für das mit Unrecht ver- 
allgemeinerte Fehlen jeglicher Inschriften der böhmische Forscher 
Alberti geben will; ihm ist es ein Beweis, dass die Steinkreuze aus 
einer Zeit stammen, in welcher die Kunst des Lesens noch wenig ver- 
breitet war’). 

Doch immerhin sind wir so glücklich, teils aus den Denkmälern 
selbst, teils aus den alten Urkunden die verwischten oder noch sicht- 
baren Züge schriftlicher Aufzeichnungen in den Steindenkmälern fest- 
zustellen, zu entziffern und zu deuten und an der Hand von Orts- oder 
landesgeschichtlichen Quellen, zuweilen auch lebendiger Volksüberlieferung 
den schweigsamen Stein zum Reden zu zwingen. Das älteste datierte 
Steinkreuz scheint nach den bisherigen Funden das zu Varmissen im 
Hannöverschen mit der Jahreszahl 1260 zu sein). Aus allen folgenden 
Jahrhunderten finden sich einfache Datierungen bis zum Ende des 18. Jahr- 
hunderts. Ja, wenn wir auch die Steinplatten mit reliefartig eingehauenem 
Kreuz mit gleichem Recht wie die in Kreuzesform ausgehauenen Steine 
als Kreuzsteine bezeichnen dürfen, erstreckt sich ihr Vorkommen nach- 
weisbar über nahezu sieben Jahrhunderte. An der Distriktsstrasse Dinkels- 
bühl-Bachhofen, östlich von Burk, steht eine solche mit Kreuz und In- 
Inschrift: “Hier wurde Jettenbach ermordet und beraubt. J. P. D. M. 1806’. 
Das letzte datierte Steinkreuz, nicht zur Sühne für Totschlag, sondern zur 
Erinnerung an einen Unglücksfall gesetzt, steht an der Strasse Rem- 
lingen—Rossbrunn am Hasenkünckel (Marktheidenfeld, Bayern), mit der 
Datierung des Todes des vom Wagen erdrückten böhmischen Fuhrmanns 
Johann Jerlitzschka von Plattnitz, 2. September 1826). 


Am “Totenweg’ von Kirchbierlingen nach Volkersheim steht ein Steinkreuz von 
1521, zwischen Untermarchtal und Lautrach eins mit der Jahreszahl 1771, zwischen 
Huldstetten und Tigerfeld 1726, die einzigen datierten, die ich bis jetzt in Ober- 
schwaben gefunden; das ausgesprochen gotische bei Schwäb. Gmünd (Abb. 1) trägt 
die Jahreszahl 1541 mit dem ominösen Z, das erst seit dem 15. Jahrhundert für 2 
vorkommt. Bei Zavelstein trägt ein weit älteres Steinkreuz die Inschrift: anno 
domini 1447, wegen seiner Erwähnung bei Crusius und seines geheimnisvollen 
Zeichens besonders bemerkenswert und unten noch eigens zu erwähnen. Häufiger 


1) Katholik 84, 47. — 2) A. a. O. S. 24. — 3) Otte-Wernicke 1, 382. 
4) Deutsche Gaue 9, 161. 184. 
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finden sich Jahreszahlen auf bayerischen Steinkreuzen, z. B. Hindelang (1533), 
Sulzberg (1567), Baisweil (1592), Breitenbach (1608)); Dettenhofen [Ammersee] 
(1671), Raisting (1616), Dettenschwang bei Dettenhofen (1714), Reichling (1784)?). 

Wieder andere Kreuzsteine sind auch ohne Datum sicher datierbar, 
weil ihre Errichtung urkundlich festgelegt und zeitlich bestimmt ist, so 
das Kreuz an der Berliner Marienkirche, das nach Ermordung des 
Propstes Nikolaus von Bernau in den Kämpfen der Kurie mit Kaiser 
Ludwig dem Bayern (16. August 1325) nach dem Sühnevertrag von 1335 
gesetzt wurde. Heute noch steht dieses einfache Denkmal aus altersgrauer 
Vorzeit, umbraust vom Lärm der Millionenstadt, wenn auch nicht mehr 
an seinem ursprünglichen Standort?). 

Ausser den seltenen Ziffern finden sich dann und wann auch Buch- 
staben in lateinischer Form, gewöhnlich als Anfangsbuchstaben von Vor- 
und Zunamen einer Person zu deuten. In Bayern sind einige Kreuzsteine, 
auf denen Vor- und Zuname in Anfangsbuchstaben und Zehner und 
Hunderte der Jahreszahl auf die vier Enden der Kreuzesbalken verteilt 
sind, z.B. in Aidenried am Ammersee: oben 17, unten 79, links J., rechts F., 
oder die zwei Lettern auf der Vorderseite und die Zahlen auf der Rück- 
seite, wie in Dettenschwang bei Dettenhofen am Ammersee‘). Auf dem 
Steinkreuz bei Tigerfeld im Württembergischen stehen links in der Kreuzung 
J. V., davon getrennt durch ein anderes Zeichen, rechts die Hundert- 
zahl 17, und unter jenem Monogramm in der Mitte die Zahl 26. Dass 
auch diese einsilbigen Mitteilungen aus alter Zeit mit Zuhilfenahme 
von Urkunden inhaltlich deutbar sind, kann ich durch ein Beispiel er- 
weisen. Auf dem kleinen Kreuzstein bei Reichling (44:37:12) steht 
über einer rechteckigen Vertiefung, in der noch ein schmiedeeiserner 
Nagel stak, eingemeisselt: I. O. R., links von der Vertiefung 17, rechts 84. 
Die Volkssage, es sei an der Stelle jemand vom Blitz erschlagen worden, 
bestätigte ein Einblick in die Pfarrmatrikel von Reichling; sie löste auch 
urkundlich sicher die Abkürzung. Daselbst ist unterm Jahr 1784 ein- 
getragen: ‘Am 7. Juni wurde der ehrengeachtete und allgemein beliebte 
Herr Josef Ostner, als er um die Mittagszeit etwas ausser dem Dorf 
spazieren ging, unversehens vom Blitz getroffen und tot aufgefunden’). 
J. O. R. wäre demnach zu entziffern: Josef Ostner, Reichling. Welche 
Bedeutung diesem, dem Pfarrer Raich, Seifriedsberg, gelungenen Fund 
für die Lösung des Rätsels der Kreuzsteine zukommt, wird der Abschnitt 
über die Deutung unserer Denkmäler ergeben. 


1) Deutsche Gaue 3, 40. — 2) Katholik 84, 45ff. 

3) [Die Sühneurkunde, vgl. oben S. 260°, verlangt das Kreuz ‘uppe die Stede, dar he ge- 
dodet ward’, d.h. auf dem Neuen Markt. Näheres bei Schwebel, Gesch. der Stadt Berlin 1, 152.] 

4) Raich a. a. O. S. 45. 

5) Katholik 84,46. Eine Eintragung im Kirchenbuch von Böbing (Schongau) vom 3. Dez. 
1632 wird Deutsche Gaue 4,130 auf das dortige, freilich zeichenlose Kreuz weniger sicher 
bezogen. 
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Andere Zeichen sind G. D. G. = Gott dem genad, das ja auf Denkmüälern 
aller Art im ganzen Mittelalter häufig begegnet!).. So fand ich es kürzlich auf 
einer Totengedächtnistafel, die an der Aussenwand der Sakristei der Kirche zu 
Aufkirchen am Starnberger See dem Pfarrer Sigel, > 6. Jan. 1647, gesetzt wurde: 
‘Dem Gott genad Amen.’ Bei Uttingen (Ammersee) ist auf einem Kreuzstein zu 
lesen: 1776 M. P. S. + G. D. G.?). Ausgeschrieben ist diese Abkürzung auf 
dem kostbaren rotmarmornen Steinkreuz bei Kuhl nächst Schloss Urstein®), wo 
nach der Inschrift und Jahreszahl 1443 folgt: ‘dem Got genad.’ 


Unter der weit zerstreuten Masse fand ich im Original und in einem 
Inventar mehrmals das sogenannte Monogramm Christi in wechselnder 


Form, interessant vor allem auf dem Kreuzstein bei Tigerfeld auf der 
Rauhen Alb: 


TE 
YIR r 
20 


jedenfalls nach den angeführten Entsprechungen zu entziffern: J. V., 
dann aus dem bekannten Missverständnis des griechischen Namenszuges 
Jesu ıno = IHS, das in katholischen Kirchen, Andachtsbüchern und 
-bildern und Kleinkunstgegenständen unzählig oft gebrauchte Monogramm 
IH S, über dem H sehr oft ein Kreuz, dann Jahreszahl 17 und 26. Auf 
einem bayerischen Steinkreuz bei Dettenhofen am Ammersee ist das Mono- 
gramm Jesu mit dem Kreuz über dem Querstrich des H und der Jahres- 
zahl 16 + 71 auf den Ecken des Querbalkens zwischen der runden Ver- 
tiefung der Kreuzung mit J. H. S. deutlicher zu erkennen‘). 

Andere unserer Steindenkmäler geben dem Forscher neue Rätsel auf 
durch stumme Zeichen, die hie und da in der Kreuzung der Arme oder 
im Stamm oder in den Ecken eingegraben sind. So sind in Bayern mehr- 
mals Kreuze in Hoch- oder Flachbild auf Steinen zu sehen, z. B. bei 
Wessobrunn, Rottenbuch, Rott, Leinau®). 

Weil solche Kreuze auch auf anderen, nicht kreuzförmig gebildeten 
Steinen vorkommen, die mit Sühnekreuzen keine Beziehung haben, so 


1) Vgl. z. B. in Württembergs Kunstaltertümern von Keppler S. 375: D. G. G. 
(= dem Gott genad). An den Grabmälern der Herrn von Berlichingen im alten Kreuz- 
gang zu Schöntal finden sich allerlei Formen des Wunsches, 1494: dem god gnad; am 
Sargdeckel: dem got gnedig sey; 1464: dem got genedig sey; 1469: dem got genade; 
1480: dem got genade amen; 1543: dem got genad; 1553: dem gott gnädig seyn wölle. 
Entsprechungen sind: ‘der Gott barmhertzig sey’ (Grabstein der Gutenzeller Klosterfrau 
Urssel Baechtin v. 1487), ‘baiden Gott genedig sy an der Sell’ (Grabstein der Frau Sy- 
billa von Frylienbach und ihrer Schwester, ebenfalls Klosterfrau in Gutenzell). _ 

2) Raich a. a. O. S. 45 vermutet diese Abkürzung, die sicher so zu lösen ist. 

3) Eysn S. 74. 

4) Raich S. 45, ähnlich bei Machtlfing unweit Andechs und in Kirchrath (Aachen). 
Büttgenbach, Kirchl. Kunst S.198; Raich 8.54: ein alter Kreuzstein als Grabstein ver- 
wendet mit Jahreszahl 1695 und Kreuzchen auf dem H des Monogramms, 

5) Katholik 84, 45; Deutsche Gaue 3, 207 ff. 
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haben manche solche Denkmäler vorschnell als Sühnmäler in Beschlag 
genommen, wie z.B. einige sicher durch Vergleiche nachweisbare Mark- 
kreuze, Freisteine u. a.'). 

Von höchster kulturgeschichtlicher und volkskundlicher Bedeutung 
ist jene Gruppe von Kreuzsteinen, die figürlichen Schmuck tragen. 
Sowohl aus erhaltenen Denkmälern wie aus alten Urkunden lässt sich 
dessen Vorkommen nachweisen. Nach den Monumenta Zollerana?”) musste 
der Mörder des Götz Schenk von Lochof, Hans von Elrichshausen, im 
Jahre 1383 nach dem Schiedsspruch des Burggrafen Friedrich von 
Nürnberg neben anderen Bussen an der Wegscheide, wo der Schenk er- 
schlagen ward, ein steinern Kreuz setzen und daran dessen Schild und 
Helm hauen lassen. Nach älteren Nachrichten stand bei Ravensburg 
ein Steinkreuz mit dem Wappen des 1390 von den Städtern erschlagenen 
Friedrich Hans von Bodmann?); es scheint leider im letzten Jahrhundert 
verschwunden zu sein. Bei Gerabronn, an der Strasse Brettheim—Krails- 
heim, steht ein besonders schöner Wappenkreuzstein‘); in Bayern ein 
anderer mit der Inschrift: ‘Stefan Frass dem got gnad’ von 1477 und 
dem Wappen des in der Gegend von Cham einst ansässigen Adels- 
geschlechts (geschachtes Quadrat) bei Englmar an der Strasse nach Viech- 
tach). Bestimmt ist das Wappen auf dem Steinkreuz bei St. Anton: die 
Zange der Zenger, nicht identifiziert ein anderes bei der Wieskapelle bei 
Niedermaurach (Oberviechtach): Dreieckschild mit Schlüssel’). An der 
Lauchert bei Hermentingen in Hohenzollern trägt ein Kreuzstein das. 
Bubenhofensche Wappen’). Böhmische Wappensteinkreuze verzeichnet 
Franz Wilhelm in seinen Beiträgen zur Geschichte der alten Steinkreuze°). 

Noch seltener sind Denkmäler unserer Gattung mit grösserem plasti- 
schem Schmuck, wie Figuren des Getöteten oder des gekreuzigten Christus. 
An der Kirchhofsmauer in Seelitz in Sachsen zeigt ein Steinkreuz die 
Seitenfigur eines Geistlichen oder Mönchs, der die linke Hand betend oder 
segnend erhebt, ein anderes bei Ratendorf weist den Rest einer mensch- 
lichen Gestalt®). Auf einem stark verwitterten Kreuz bei Bettenried im 
Allgäu ist ein Kruzifixus mit Maria und Johannes erhaben eingemeisselt, 
nach neueren Funden nicht mehr das einzige erhaltene Beispiel solcher 
nach den oben angeführten Breslauer Sühneverträgen und den Salzburger 


1) z. B. das Freiburger Markungskreuz, abgebildet im Freiburger Diözesanarchiv 
N. F. 5, 344. 

2) 5,133. Vgl. Reg. boic. 10, 124; Frauenstädt a. a. O. S. 156. 

3) Gross im Allgäuer Geschichtsfreund 8, 52. 

4) Abb. in Deutsche Gaue 9, 158. 

5) Jahresber. d. hist. Vereins in Straubing 9, 89. 

6) Kunstdenkm. Bayerns II, 2 S.60; II, 7 S. 30: 

7) Zingeler-Laur, Bau- u. Kunstdenkm. Hohenzoll. S. 10. 

8) S. 4. l 

9) Pfau, Erzgebirgszeitung 28, S.-A. S. 3. 
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Urkunden in Eysns Sammlung vorgeschriebener Busskreuze. Solche Steine 
mit Marter oder Waffen Christi finden sich noch bei Unterebersbach bei 
Neustadt a. S., Nittenau, Ronsperg (Böhmen), Altrandsberg bei Moosburg 
(Bayern), bei Walddorf mit der Mater dolorosa und sieben Schwertern, 
Dornenkrone, Lanze, Schwamm, Geissel, Rohr aus dem Jahre 1622; bei 
Windischbergerdorf zwischen Cham und Furt; bei Miesbrunn, Mallers- 
dorf, Niedermaurach u. a.*). Nach jenen Urkunden dürfen diese weit 
sicherer Sühnecharakter beanspruchen als einige in Ottes Kunstarchäo- 
logie genannte hervorragende Steinkreuze: so das Sühnekreuz auf der 
Steigerhöhe bei Erfurt, worauf der 1313 ermordete Priester Heinrich von 
Siebeleben abgebildet ist”), oder das pfeilerförmige Sühnedenkmal bei 
Berthke (Franzburg) für den Frater Reimarus aus dem 14. Jahrhundert, 
das die vom Schwert durchbohrte Brust des Getöteten darstellt?), oder 
das Denkmal des Herzogs Albrecht von Sachsen bei Schloss Rickingen 
vom Jahre 1385 mit dem vor dem Gekreuzigten betenden Ritter‘) oder 
das 3m hohe Kreuz bei Kleinenglis bei Fritzlar für den 1400 gefallenen 
Herzog Friedrich von Braunschweig’). Wenn dies feststeht, dann trifft 
diese von der Tradition festgehaltene Deutung, die obige Urkunden 
nahelegen, auch auf die Relieftafel am Portal des. Sigmaringer 
Schlosses zu. 

Dieses der frühesten Renaissance in Schwaben angehörende Relief 
stellt einen geharnischten Ritter vor einer ausdrucksvollen Pietà dar. 
Links oben sieht man das Wappen der Grafen von Werdenberg, unten die 
Inschrift: ‘Felix Graff zu Werdenberg u. zu den Hailgenberg 1526’. Es soll 
von dem Werdenberger als Sühnebild nach Ermordung des Grafen Andreas 
von Sonnenberg im Jahre 1511 im Ried bei Hundersingen errichtet worden 
sein). Ein anderes Votivbild mit Darstellung der lange ungesühnten 
Bluttat ist im Schloss Zeil erhalten; über dem Grab des Sonnenbergers 
in der Pfarrkirche zu Scheer war vor Jahren noch eine Tafel mit Rache- 
forderung angebracht”). 


So schmückt auch das sog. Königskreuz von Göllheim, wo Adolf von Nassau 
im blutigen Kampf mit dem Gegenkönig Albrecht I. im Jahre 1298 erschlagen 
ward, das Bild des Gekreuzigten mit dem Wappen des Getöteten — seine Leiche 


1) Vgl. Deutsche Gaue 9, 168. 

2) Otte 1,382; Mitt. d. Erfurter Gesch. Ver. 2, 183; 3, 181. 

3) Haselberg, Reg.-Bez. Stralsund 1, 17. 

4) Otte, 1, 382; Mithoff, Kunstdenkm. in Hannover 1, 7 Tafel 8. 

5) Vgl. Steinruck, Disquisitio historica ... Marburg 1743. 

6) Vgl. Zingeler, Hohenzollern 1897, S.27; über den Mord und die Sühneverträge 
Vochezer, Gesch. d. Hauses Waldburg 1, 767ff.; Vanotti, Gesch. d. Grafen von Montfort 
u. von Werdenberg, 1845, S. 454 ff.; 461f. (Sühnevertrag mit Gottesdienst in Riedlingen), 
S. 640 ff. (Donaueschinger Urkunde über Begnadigung des Mörders durch Maximilian I. 
anno 1514). 

T) S. Vochezer 1, 784. 
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ward im Dom zu Speier beigesetzt. Heute noch breitet an der Todesstätte am Hasen- 
bühel bei Göllheim eine alte Ulme ihre Äste über dem Königskreuz aus, als wollte sie es 
wie eine treue Schildwache mit ihrem in jedem Frühling neu ergrünenden Schilde 
schützen und schirmen!). Ein grosses Steinkreuz mit Inschrift bezeichnet die 
Stelle, wo Friedrich von der Pfalz auf der Walstatt von Seckenheim den Mark- 
graf Karl I. von Baden, Graf Ulrich von Württemberg, Bischof Georg von Metz 
am 30. Juni 1462 besiegte und so viele Ritter, darunter auch ein Hornstein von 
Grüningen, erschlagen wurden?). Eine Nachbildung des Denkmals befindet sich 
jetzt im Schloss zu Mannheim’). 

Endlich sei noch ein Kreuzstein (1,30 m hoch) am Waldsaum zwischen Buir 
und Monheim aus dem Jahre 1747 angeführt, der, zum Andenken an einen un- 
schuldig Erschossenen errichtet, Kruzifix und Totenkopf als Schmuck trägt‘). 


Die wünschenswerteste, aber seltenste Beigabe ist eine Inschrift 
ohne Abkürzungen, die den Anlass der Stiftung erzählt. In deutscher 
Sprache berichtet über die Mordtat im Salzburgerland der schon erwähnte 
rotmarmorne Kreuzstein an der Strasse zwischen Kuhl und Elsbethen am 
Fuss des Schlosses Urstein: ‘Hier ist erschossen worden Michael Lam- 
bacher umb Unschuld anno dom(ini) MCCCCXLIII dem got genad’. Unter 
der Inschrift ist ein Wappenschild eingemeisselt°). Etwas später ist der 
Kreuzstein bei Oberotterbach in Niederbayern gesetzt mit der vom 
Berichterstatter in den ‘Deutschen Gauen’ unvollständig entzifferten In- 
schrift: „Hier ist N. N. von Schalchsdorf entleibt worden a. 1500°°%). — 
Das wohl interessanteste Beispiel einer Steinkreuzinschrift scheint mir 
das Betzenhauser Bischofskreuz’) zu sein, nach Ursprung, Form und 
Geschichte gleich bedeutungsvoll. Seine Inschrift ist am Original in der 
Nähe von Freiburg i. B. nur in wenigen Spuren heute noch erhalten, indes 
glücklicherweise von einem Benediktiner von St. Peter in der Mitte des 
18. Jahrhunderts, soweit damals noch sichtbar, zum Teil überliefert und 
neuestens von dem Freiburger Historiker P. Albert sicher ergänzt 
worden. Sie lautet: Conrjado de Lichtenberg. Epis[copo Argentinensi 
hoc loco interfecto. Das Sühnekreuz wurde nach Ermordung des Strass- 
burger Bischofs Konrad von Lichtenberg im Jahre 1299 durch die Frei- 
burger errichtet. Die Elsässische und Strassburgische Chronik von Jakob 
von Königshofen erzählt den Kampf und sein tragisches Ende®). Jeden- 


1) Vgl. Welter-Hechelmann, Lehrb. d. Weltgesch. 2 (1903), 229, J. Geissel, Die Schlacht 
am Hasenbühl 1835 S. 63. 

2) Roder, Schlacht von Seckenheim. Progr. Villingen 1877; Steinhofer 3, 31; 
E. v. Hornstein, Die von Hornstein u. Hartenstein 1910 S. 172. 

3) Ähnliche Erinnerungskreuze an Schlachtentod in Wisby (1361), Sempach (1386), 
Stiklastadir (1030), Crecy (1346). 

4) Raich S. 54. 

5) Vgl. Eysn S.74. 

6) 3, 207; Raich S. 47. 

7) Vgl. besonders Albert, Das Bischofskreuz bei B. Freibg. Diöz.-Archiv N. F. 3 
(1904), 340—360 mit Abbild. | 

8) H. v. Schiltern 1698 S. 317. Chroniken d. deutschen Städte 9 (1871) S. 792 f. 
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falls bald nach Konrads Tod, der an dieser Stelle von einem Metzger ge- 
tötet wurde, ward zur Sühne und zur Erinnerung, wie es schon im 
13. Jahrhundert offenbar Sitte war, ein Kreuzstein gesetzt, ob von der 
Stadt Freiburg für den Übeltäter oder von Verwandten des Erschlagenen, 
ist nicht zu erweisen. Die Inschrift füllt in zwei Vollzeilen den ganzen 
Querbalken und in drei kleinen Zeilen noch einen Teil des Längsarmes 
darunter. 

Je öfter die Volkssage um Steinkreuze, besonders wenn mehrere 
nebeneinander stehen oder geheimnisvolle Zeichen darauf erscheinen, die 
Mordlegende spinnt, um so wertvoller ist eine historische Bestätigung 
durch einen inschriftlichen Bericht am Denkmal selbst, so noch auf dem 
Steinkreuz vom Jahre 1628 auf ‘der Wiesen bei der Mühl’ in Unter- 
strahlbach (Neustadt am Aisch). Lesbar ist heute noch teilweise die 
Inschrift: ‘1628 .. gemort .... Gartzt zu Unterstrahlbach. Gott verleih 
ihm ein fröhliche Auferstehung und .... Mannes ... ver? Nach Lehnes 
Geschichte der Stadt N.) handelt es sich um den Edlen Johann Georg 
von Gartzt, Besitzer des Güldhofs zu Strahlbach, der von seinem Knecht 
Hans Peter Horst an dieser Stelle erschossen wurde; der Täter ward zu 
Neustadt am 27. Oktober 1630 geköpft. 

Gehen wir zu der Gruppe der Steinkreuze ohne Wort und Zahl über, 
so begegnen uns, besonders in Schwaben, Bayern und Franken, nicht 
wenige mit eigenartigen Darstellungen. So fand ich an der Kirchhofs- 
mauer der Gottesackerkapelle in Andelfingen ein Steinkreuz (ungefähr 
165:86:26), in dessen Kreuzung noch deutlich ein Kreuz mit sechs 
Strahlen eingemeisselt zu sehen ist. Ob diese an die Sonnenstrahlen 
auf den gleichschenkligen Arianerkreuzen am Dom von Ravenna erinnern 
dürfen? Im der Literatur der Steinkreuzforschung ist mir bis jetzt trotz 
ausgedehnter Nachforschungen kein zweites Beispiel vor Augen gekommen. 
Vergleichen lässt sich ein Kreuzstein bei Ruderazhofen (bei Oberdorf), der 
in der Mitte der Kreuzung ein Andreaskreuz (Xx) hat’). 

Die Verbindung des Kreuzes mit der Sonne leitet man ab von der Ver- 
bindung des Kreuzes mit dem Feuer, das bei den Ariern bei feierlichen 
Anlässen durch zwei in Kreuzform zusammengelegte Hölzer, die sich um 
eine Spindel drehten, hervorgebracht wurde. In Kleinasien findet sich das 
sog. Sonnenrad häufig. Bis jetzt fand ich es nur- auf einem Steinkreuz 
bei Gerhausen am Weg nach Blaubeuren: in der Kreuzung ein Kreis mit 
zwei Durchmessern®). Manchmal ist dieses Sonnenrad mit seinen zwei 
senkrecht aufeinander stehenden Durchmessern von zackigen Strahlen um- 
geben, auf prähistorischen Tongefässen und auf bronzenem Anhänge- 


1) 1834 S.118; ähnlich Kreuz bei Üchtelhausen von 1601 (Margarete v. Königs- 
hofen). 

2) Deutsche Gaue 3, 99, Abb. 13. 

3) Abb. in Kunst u. Altert. Denkm. Württbg. O.-A. Blaubeuren 1911 S. 136 Anm. 6. 
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schmuck. Ob nicht mit dem Mithraskult solche Zeichen und Vorstellungen 
bei unseren Vorfahren Eingang erhielten und Geltung im Volk behielten)? 

Häufiger zu belegen ist ein anderes Zeichen auf einem der beiden 
alten Kreuze bei Oberwilzingen an der Strasse nach Hayingen—Mün- 
singen. Der eine rechts von dem neuen Feldkreuz gesetzte Kreuzstein 
(über dem Boden 92 cm hoch, 28 cm dick, 65 cm breit, ohne das abge- 
schlagene rechte Ende des Querbalkens) ist zierlich behauen in sechs 
Kanten?) und zeigt in der Kreuzung vorn eingemeisselt ein Pflugeisen 


oder Reuthaue, 27 cm hoch, mit der Spitze nach oben IS): Eine örtliche 


Überlieferung erzählt, Bauern hätten mit der Hacke im Streit unter dem 
einst an derselben Stelle stehenden Birnbaum Eisenerzgräber erschlagen, 
die in der Nähe die jetzt aufgegebenen Grabungen vorgenommen hätten. 
So finden sich Messer, Schwerter, Pflugscharen, Sicheln, Dolche 
und andere Werkzeuge meist in der Kreuzungsfläche eingegraben. Einige 
besonders denkwürdige Originalsteine seien hier als Vertreter ihrer Gattung 
genannt und urkundlich belegt: 


Auf einem alten Steinkreuz bei Zavelstein, auf dem Kalwer Weg, ist eine 
Pflugschar abgebildet; keine Viertelstunde davon entfernt steht ein anderes mit 
der Inschrift anno domini 1447 und einer Kunkel mit herabhängender Spindel 
im Querbalken. Nach einer Nachricht in Martin Crusius ‘Annales Suevici’ (1595) *), 
welche die Kalwer Oberamtsbeschreibung vorschnell als ganz glaubwürdig be- 
zeichnet?), soll hier im kalten Winter 1447 eine Spinnerin im Schnee erstickt 
sein‘). Auf der Markung Empfingen (Hohenzollern) ist ein Kreuz mit Weber- 
schiffchen zu sehen; ein anderes hohenzollerisches Denkmal dieser Art bei 
Heiligenzimmern trägt die Jahreszahl 1613, dazwischen die drei Buehstaben J. C. A. 
und zwischen dem zweiten und dritten ein Steinmetzzeichen, das gleiche wie 
auf einem Grabstein an der Kirche zu Stetten bei Haigerloch. Das eine Rätsel 
ist so gelöst, des anderen Lösung mag vielleicht den Herausgebern des trefflichen 
Inventars der Hohenzollerischen Bau- und Kunstdenkmäler, Zingeler und Laur, 
die zahlreiche Steinkreuze dankenswert in ihr Werk aufgenommen haben, noch 
gelingen’). — Eine Pflugschar mit Säge sieht man auf dem mittleren der drei 
Kreuze an der Staatsstrasse in Haslach bei Dinkelsbühl; die Volkssage weiss 
sie wohl zu deuten: Drei Bauern sollen sich im Streit damit erschlagen haben?). 


1) Dechelette, Le culte du soleil aux temps préhist. 1909. Vgl. Cumont, La théo- 
logie solaire du paganisme romain. Paris 1909. Mortillet, Le signe de la croix avant le 
christianisme. Paris 1866. 

2) Das linke, 85 cm hoch über dem Boden, 73cm breit, 22cm dick, ist achteckig 
behauen. 

3) Genau dasselbe Zeichen, nur umgekehrt, findet sich auf Kreuzsteinen bei Dettingen 
und Owingen im Hohenzollerischen. 

4) 3, 387. 

5) 1860 S. 371. . 

6) Vgl. über diese Kalwer Kreuze Keppler, Kunstaltert. S. 60; Beil. z. Staatsanzeiger 
v. Württbg. 1887 S. 408ff. Württbg. Vierteljahrshefte 1878 S. 97f. 

7) S. 102, vgl. S. 10, 64, 73, 175. 

8) Deutsche Gaue 4, 132. 
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In der Nähe einer Ziegelei bei Leinau gefunden, wird ein Kreuzstein, angeblich 
mit Kreuz und Hausmarke bezeichnet, als Plattenform für Ziegler gedeutet). 
Unter den elf am Kreuzweg Wertheim—Brombach oberhalb Reicholzheim in 
die Wegmauer eingelassenen Steinkreuzen zeigt das erste ein Schwert, das dritte 
und vierte einen Dolch, das fünfte einen Hammer, das siebente einen Speer, das 
achte einen Schlegel oder Klöppel in Flachrelief, während die anderen ohne 
Zeichen sind. Jedenfalls aus der Umgebung gesammelt deuten sie auf die Mord- 
werkzeuge, teilweise vielleicht auch auf das Gewerbe des Ermordeten hin?). 
An diesen sog. Reicholzheimer Streitacker knüpfen sich begreiflicherweise allerlei 
Sagen, die Kaufmann in seinen Mainsagen und in den Anmerkungen und Quellen- 
angaben zu Simrocks Rheinsagen aufgezeichnet hat?®). 

In Dörlesberg am Dorfbrunnen ist ein Steinkreuz (1,67 : 0,90) mit Schwert 
in Basrelief, das andere nebenan ohne Zeichen in achteckigem Querschnitt; am 
Ende des Dorfes ein drittes Kreuz mit Schwertzeichen und Jahreszahlspuren*). Bei 
Hirschberg in Schlesien steht ein altes Steinkreuz, das im Winkel der Kreuz- 
arme je mit einem etwas zurücktretenden Kreisausschnitt ausgefüllt ist; auf der 
Hauptseite ist ein grosses Schwert eingegraben mit langem Griff und kleinem Kopf 
nach Art der Schwerter des 15. Jahrhunderts). 

Von vier Kreuzen bei Buchau (Krumbach) werden als Abzeichen von vier 
Handwerksburschen, die sich dort erschlagen haben sollen, Schuster, Schmied, 
Maurer, Bäcker, vier Zeichen: Hammer, Schuh, Brote und Kelle berichtet. 

Zur Deutung der Messerzeichen verweise ich auf Darstellungen von ge- 
kreuzten Messern, wie sie sich z. B. auf einer Steinsäule des Schöntaler 
Zisterzienserabtes Johann Lurtz von Amorbach (1583—1607) an der alten Gerichts- 
stätte zu Neuenstadt a. K. finden. Diese stammt aus dem Jahre 15846). — Als 
letztes eigenartiges Mordwerkzeug führe ich die Sichelkreuze auf, deren es nicht 
wenige zu geben scheint, so ein Kreuz auf dem Sandberg in Eibelstadt bei Würz- 
burg, das auch durch die Abrundung seiner drei Balkenenden bemerkenswert ist”), 
in Röttbach u. a., woran die Sage von den im Streit sich mit der Sichel um- 
bringenden ‘Graserinen’ geknüpft ist, ähnlich wie an Steinkreuze in Böhmen, 
selbst ohne jetzt wenigstens noch sicher erkennbare Sichelzeichen®). Schon Grimm 
hat in seinen Rechtsaltertümern diesen Sichelsagen und Sichelsteinen seine Auf- 
merksamkeit zugewandt und die Deutung letzterer als Grenzsteine bekämpft?). 
Kaufmann will erstere auf eine Erzählung der jüngeren Edda beziehen”). 


Schon im 16. Jahrhundert ist einem Wanderer im Ordenskleid die 
Sitte, auf jenen Steindenkmälern so unheimliche Zeichen anzubringen, 
aufgefallen; er sah sie ebenfalls als Erinnerungszeichen an räuberische 
Überfälle mit tödlichem Ausgang an. Ursmar Goissonius berichtet in 


1) Deutsche Gaue 3, Abb. 91. 

2) Denkmale d. Grossherzogt. Baden, Amt Wertheim 5.156. Andere Steinkreuze 
sind dort leider übergangen. 

3) Luchs in Schlesiens Vorzeit 2 (1875), S. 245. 

4) Köln 1862 Nr.55. Vgl. Archiv d. hist. Ver. v. Unterfranken 20, 164 f. 

5) Denkmale d. Grossherzogt. Baden, Amt Wertheim S. 95. 

6) Abbildung in Württ. Jahrb. 1908. 1, 124. 

7) Abbildung in Deutsche Gaue 4, 41. 

8) Alberti S. 18. 

9) 2, 544ff. 

10) Quellenangaben zu Simrocks Rheinsagen 1862 S. 217. 
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einem Schreiben an Ignatius von Loyola aus Prag vom 21. Mai 1556 über 
seine Reise auf der durch ihre Raubanfälle berüchtigten Heerstrasse 
zwischen Prag und Wien, wo er ‘kleine steinere Kreuze mit ein- 
gemeisselten Schwertern, Äxten, Beilen und Dolchen’ sah: ‘Quod (sc. la- 
trones ibi latitare) verum fuisse facile animadvertimus, cum in huiusmodi 
sylvosis viis, quae olim Hersinia sylva dicebantur, lapideae passim humiles 
cruces, quibus coniuncta erant iisdem lapidibus enses, asciae, secures, 
pugiones, insculpta conspiceremus’*). In der Nähe von Unterwaldhausen 
bei Weilheim in Bayern steht ein Steinkreuz mit der Jahreszahl 1449; die 
darauf bezügliche Volksüberlieferung, hier sei ein Bauernbube von seinenr 
eigenen Vater mit einer Ackerreute (Pflugschar) totgeworfen worden, be- 
richtet ein alter Geschichtsschreiber von Augsburg, F. S. Gailer?). Tat- 
sächlich findet sich bei Rettenberg unweit Günzburg a. D. an der Strasse 
ein Kreuzstein mit gut sichtbarer Pflugschar und ziemlich verwittertem, 
senkrecht stehendem Pflugmesser (= der Kolter, von lat. culter!) in der 
Balkenkreuzung. Ob nicht, wie Raich nach Vorgang von Janssens Ge- 
schichte des deutschen Volkes seit Ausgang des Mittelalters”), andeutet 
diese angeblichen Mordwaffen auch als bäuerliche Hausmarken angesehen 
werden und dann das Gewerbe der ums Leben Gekommenen bezeichnen 
können‘)? Oder sollten die hie und da bei Ausgrabungen gemachten 
Funde von Messern unter den Steinkreuzen, die von Ravensburg, Raisting®), 
Altsteusslingen-Dächingen®) u. a. berichtet werden, nicht auf Zufall be- 
ruhen, vielmehr die dort vergrabenen, auf dem Steine abgebildeten Mord- 
waffen anzeigen? Andere, nicht immer sicher erkannte Zeichen, wie Armbrust 
(besonders in Böhmen)'), Bretzel, Schuh, Weberschiffehen, Rad, Galgen, 
Kugel, Schere, Säge, Hufeisen, Dreschflegel, Ofengabel, hat Frank in guter 
Übersicht kürzlich zusammengegestellt®). 


4. Standort. 


Über den Standort geben uns die Denkmäler wie die Urkunden Auf- 
schluss; erstere nicht immer ganz sicheren, denn die Unbilden der Zeit, 
menschlicher Unverstand, Naturereignisse, industrielle Unternehmungen, 
Grundstücksverkäufe und Eigentumswechsel, schliesslich auch die Freude 
an ihrer Erhaltung haben die ursprüngliche Stätte unserer altehrwürdigen 


1) Monumenta historica S. J. litterae quadrimestres 4, 325 (Madrid 1897). Raich 
a. a. O. S. 47. 

2) Vindeliciae Sacrae. Augsburg 1756 p. 173. 

3) 1, 289. Raich S. 48. 

4) Grosses Steinkreuz mit grossem Messer bei Zittau, s. Deutsche Gaue 3, 41. [Zwei 
gekreuzte Karste auf dem Grabstein eines Weingärtners oben 12, 217.] 

5) Gross a. a. 0. S. 52. Raich a. a. O. S. 47. 

6) Oberamtsbeschreibung von Ehingen S. 326. 

7) Wilhelm, Erzgebirgszeitung 27, 16. 

8) Deutsche Gaue 9, 166f£. 
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Denkmäler des öfteren im Laufe der Jahrhunderte, oft nachweisbar ver- 
ändert. Wir begegnen ihnen an Feldwegen, Gassen und Strassen, be- 
sonders an Wegkreuzungen, “Wegschaiden’, einzeln und in Gruppen. 
Wege und Weggabelungen wurden wohl, wenn wir auch nur nach den 
bisherigen Andeutungen unsere Denkmäler als Sühne- und Gedächtnis- 
kreuze betrachten müssen, deshalb gewählt, um die Vorübergehenden zur 
Fürbitte für die Seele des jäh Verschiedenen aufzufordern. Ein anderer 
Grund, den zahlreiche Sühneverträge mit ihrer Bestimmung, am Tatort 
das Kreuz zu errichten, andeuten, ist darin zu finden, dass Überfälle 
auf wehrlose Wanderer auf manchen oft berüchtigten Strassen vorkamen, 
auch andere Unglücksfälle mit jähem Tod zu Fuss und Wagen auf dem 
Felde mehr zu geschehen pflegten!). — Manche finden sich in der Nähe oder 
ganz an der Aussenwand von Kirchen und Kapellen, z.B. in Württemberg 
an der Feldkapelle zwischen Daugendorf und Bechingen, in Kappel bei 
Buchau, bei der Friedhofkapelle Andelfingen, Antoniuskapelle in Denklingen 
bei Landsberg, bei der Kirche von Haslach O.-A. Leutkirch”), an der Kapelle 
in Illerberg bei Neuulm, am Treppenaufgang zur Pfarrkirche in Dürr- 
lauingen bei Günzburg’). Der Beweggrund ist wohl auch hier, die zahl- 
reichen Vorübergehenden an die Fürbitte für den Toten zu mahnen. 
Mancher Kreuzstein mag von der Strasse weg an die eigentliche Toten- 
stätte gebracht worden sein, wie denn auf einigen Kirchhöfen der Aachener 
Gegend Kreuzsteine als Grabsteine dienten und dienen, mit voller Grab- 
inschrift aus den Jahren 1635, 1675, 1718 mit Monogramm Jesu und 
G. T. D. S. (Gott tröst die Seel), so in Kirchrat, Buir, Merkstein, Wald- 
feucht bei Aachen, in Süsteren bei Roermond‘), auch in Bayern, z. B. in 
Leutstetten bei Starnberg, Wessobrunn, Baisweil®). Von da mag manches 
ausgediente Steinkreuz in die Kirchhof-, Pfarrhof- und Pfarrkirchmauer 
eingefügt worden sein, z. B. in Winzer bei Krumbach‘®), Andelfingen, 
Binzwangen (aus dem Ried von Hundersingen). Ja, im Westerwald sind 
nach persönlicher Mitteilung von Ansgar Pöllmann-Beuron ganze Um- 
fassungsmauern für Friedhöfe aus zusammengelesenen Steinkreuzen auf- 
gerichtet zu sehen. Die elf Kreuze in der Wegmauer bei Reicholzheim 
(Baden) sind schon erwähnt. Merkwürdig ist auch die Einfügung eines 
alten Steinkreuzes im alten Turm zu Spandau’), Häufig werden An- 
höhen für die Aufstellung von Steinkreuzen gewählt. Auf einem Hügel 


1) Weniger wahrscheinlich ist die Erklärung, Wegscheiden seien für Versammlungs- 
orte von Hexen gehalten und deshalb ihre Wahl veranlasst worden. Deutsche Gaue 2, 3. 

2) Laut gefl. Mitteilung von Hrn. Obpr. Dr. Diehl, Leutkirch. 

3) Deutsche Gaue 3, 51. 

4) Büttgenbach, Kirchl. Kunst S. 198. Raich S. 53 f. 

5) Raich S. 58. 

6) Deutsche Gaue 3 (1901) S. 53. 

7) Ztschr. f. Ethnol. 18, 301. 
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bei Eschenbach, unweit Gunzenhausen, stehen fünf Kreuzet), je eins auf 
dem Kirnberg bei Böbing im Schongau?), Sandberg bei Edelstadt?), 
Marienberg bei Coesfeld, Kuppelberg bei Buhl in Baden u. a. — Nicht 
selten stehen sie im Schatten einer uralten Linde, wie das stark ver- 
witterte Steinkreuz auf einer Anhöhe an der Strasse von Riedlingen a. D. 
nach Daugendorf, die drei Denklinger‘), das uralte Bischofskreuz bei 
Betzenhausen unweit Freiburg, die fünf Kreuze unter der uralten Linde 
in Grosskotta bei Pirna u. a. Bei dem bayerischen Kaltenbrunn steht eine 
uralte hohle Linde, die schon ums Jahr 1362 als ‘kaltes (kahles?) Bäum- 
lein’ bei der Grenzbestimmung der Landgrafschaft Leuchtenberg angeführt 
wird; sie deckt heute noch ein Steinkreuz, das vielfach deshalb als Grenz- 
marke angesehen wurde°) (vgl. oben S.266 das Königskreuz von Göllheim 
unter einer Ulme). Die Steinkreuze in Andelfingen und Dürmen- 
fingen stehen ganz nahe bei Linden. Weit weniger sind bis jetzt Stein- 
kreuze beachtet und aufgezeichnet worden, die der Schatten von Wäldern 
deckt. Solche finden sich z. B. an der Strasse Gibitzenhof-Eibach (Nürn- 
berg) kurz vor Manhoch, aus rotem Keupersandstein‘), im Wald von Metten- 
berg bei Biberach a. R. Unter dem Steinkreuz am Mottschiesser Wald- 
weg im Amt Hechingen soll ein französischer Offizier aus der Schlacht 
von Ostrach begraben sein, in der Erzherzog Karl über die Franzosen 
unter Jourdan, 21. März 1799, siegte. Welche Bewandtnis es mit dieser 
Volkssage auch hier, wie in tausend anderen Fällen, hat, geht aus der ge- 
nauen Untersuchung des Denksteins hervor. Die Jahreszahl 1565 ist noch 
deutlich zu lesen und von der Inschrift M.E.H.C....?”). Mehrere sind 
aus den Heilbronner Stadtwaldungen bekannt geworden, so am Zigeuner- 
stöckle, im Rettenhau bei Nettenfels, am Aussichtsturm, im Grafenwald 
beiHappenbach®). Auch am Waldrand zwischen Langenenslingen-Friedingen, 
an der Württembergisch-Hohenzollernschen Grenze, soll sich ein Steinkreuz 
noch befinden. Von Kreuzen in den Wäldern sprach schon oben Goissonius. 
Das Steinkreuz am Eingang in den Wald am Mündelheim-Mottschiesser 
Weg bezieht die Sage auf den Mord des Frühmessers Chr. Frei- 
berger’). Dieser so eigenartig den Wanderer anmutende Standort mag 
mit dem Orte des jähen Todes im Zusammenhang stehen, die Linde 
mit dem altgermanischen Rechtswesen; an Gerichtsstätten ward sie ge- 


1) Deutsche Gaue 5, 204. 

2) Ebenda 4, 131. 

3) Ebenda S. 4i. 

4) Abb. Deutsche Gaue 1, Nr. 51. 

5) Kunstdenkmale Bayerns II 8, 29. Deutsche Gaue 9, 177. 
6) Abb. Deutsche Gaue 9, 171. 

7) Bau- und Kunstdenkm. v. Hohenzollern S. 257. 

8) Oberamtsbeschreibung 1, 304. 

9) Deutsche Gaue 3, 53. 
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pflanzt, und auf das Gerichtswesen deutet ja die Mehrzahl der Sühnekreuze 
hin. Heute noch steht an der uralten Malstätte in Neuenstadt a. H. 
und auf dem alten Dortmunder Freistuhl eine Linde, die ‘Fehmlinde’?). 
Beachtenswert ist, was sich in Schwaben bis jetzt nirgends nachweisen 
liess, dass manche Steinkreuze auf Sockeln, meist behauener Grundstein, 
stehen, so in Brönnhof (Schweinfurt)?); ein Felsblock als Basis bei Müner- 
stadt an der Strasse nach Strahlungen®). 

Von welcher Bedeutung die Kenntnis vom Vorkommen und Standort 
unserer Denkmäler ist, beweist die Untersuchung von Orts- und Flur- 
namen. So gibt es Kreuzberg, Kreuzsteinacker, (Ruderatshofen), ein 
Weiler Steinernkreuz (Schönstein, Bogen) in Bayern, zweifellos nach den 
teilweis heute noch stehenden Steinkreuzen benannt. In Sachsen kommen 
‘Kreuzäcker’, ‘Kreuzgrund’, ‘Kreuzläden’ vor an Orten mit Kreuzsteinen. 
Im böhmischen Bezirk Asch sind mehrere Felder ‘beim steinernen Kreuz’ 
benannt, in Kirchbierlingen ‘zu den Kreuzsteinen’”. Ein Dorf bei Eger 
heisst Kreuzenstein, bei Rossbach ein anderes Hohenkreuz, was ebenso 
sicher von den noch erhaltenen Denkmälern herzuleiten ist‘). 

Dass der ursprüngliche Standort der Kreuzsteine dem Tatort, der 
Unglücksstätte, nicht immer entspricht, geht aus mehreren Sühne- 
vertragsurkunden hervor. 


So muss in dem von Benedikt Stadelhofer mitgeteilten Vertrag vom Jahr 1484 
Sigmund Golter von Habsegg und Jörg Ermann von Zell zur Abwendung der Blut- 
rache für die Ermordung des Zacharias Wicko von Mittelried neben Messstiftungen 
in der Pfarrei des Erschlagenen (Tannheim) und der Täter (Roth), Wallfahrt 
nach Rom, Aachen, Einsiedeln und Inchenhofen, Wergeld von 250 Gulden Rheinisch 
binnen Jahresfrist, “item zum Vierden ain Stein Crütz, das fünf Schuch lang, dryer 
brait und ains Schuchs dick seyn, ungefährlich in der Pfarr zu Roth, an welches 
Ennd des erschlagenen Freund haissen und wollen, setzen’). Wolfgang Fesen- 
mayer von Steinbach (Schwaben) musste um 1550 nach derselben Chronik®) neben 
anderen Bussen ‘an das Ort ungeverlich, da er Hang Wälchen vom Leben zum 
Tode gebracht, setzen und aufrichten ain steine Kreutz, das sei ob der Erden 
5 Schuech hoch und 3 brait. Also ungefähr an der Stelle, wo die Bluttat ge- 
schah, ähnlich wie in dem Vergleich von 1518 zwischen Hans Graf von Törring 
(1508 bis 1555) und dem Bruder des von ihm erschlagenen, reisigen Knechtes 
Christian Leitgeb vor Herzog Wilhelm von Bayern, wonach der Täter neben 
anderen Bussen ein steinernes Kreuz errichten lassen musste auf dem Weg 
zwischen Seefeld und Alting, ‘damit des Entlebten und seiner Selle dabei möge 
gedacht werden’?). Also der oben angegebene Zweck der Fürbitte scheint hier 
neben dem Tatort mitbestimmend gewesen zu sein. Ein andermal bestimmt ein 


1) Vielleicht nach Abbild. das Kreuz bei Unterrimbach an der Rothenburger Strasse. 
2) Deutsche Gaue 9, 159. 

3) Ebenda 9, 152 mit Abbildung. 

4) Alberti a. a. O. S.5, 10, 20, 21. 

5) Geschichte von Roth (1897) 2, 148. 

6) Ebenda 2, 156. 

7) M. Graf, Gesch. d. Pfarrei Oberalting 1902 S. 58. 
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von Rieder aus dem Eichstätter Hochstiftsbezirk mitgeteilter Sühnevertrag von 1500, 
dass nicht die Verwandten, sondern die Amtsleute den Ort der Errichtung an- 
zeigen!). Ein Wemdinger Vertrag von 1446 schreibt nur vor: in die Mark von 
Wemding; das Kreuz steht tatsächlich etwa fünf Minuten ausserhalb der Stadt?). 
Ganz genau bestimmt der Vertrag zwischen Hans von Elrichshausen und Burggraf 
Friedrich von Nürnberg und den anderen Schiedsleuten vom 21. Dezember 1383 
die Errichtung des Steinkreuzes ‘an der nächsten Wegscheide, wo der Schenk er- 
schlagen ward’®), ähnlich 1517 für den ermordeten Christoph Halder von Rieden 
am Tatort‘). Bei der Totschlagsühne von 1529 muss der Täter Hans Mair, ge- 
nannt Scherrer von Ingenried, u. a. ‘ein 5 Schuh langes, dann 4 Schuh breites, 
auch ein Schuh dickes steinernes Kreuz machen lassen, welches die Freund- 
schaft an ein beliebiges Ort tun möge’®). Endlich weise ich auf einen der 
auerst bekannt gewordenen Verträge hin, die aus dem Stadtarchiv von Beilngries 
von Waltierer mitgeteilt worden sind; nach diesen mussten die Täter 1436 und 
1463 ausser Geldbusse und Wallfahrt ein Steinkreuz setzen ‘an die endt, da solicher 
Totschlag geschehen war’). Nach Breslauer Verträgen von 1441, 1464, 1471, 
1472, 1473, 1496 ist entweder die genaue Stelle, der Werder zu Breslau, wo der 
Totschlag geschah, oder der Platz vor der Kirche St. Klemens, oder wo der Vater 
oder Bruder des Erschlagenen es haben wollte, angegeben’). 


Aus all dem geht ganz unzweideutig hervor, dass die Steinkreuze 
nicht Grabkreuze sind, dass unter ihnen am Wege keine Gebeine 
modern und die Geister der Erschlagenen sie nicht umgeben, wie die 
Volkssage manchmal meint. So soll nach der Tradition das im sogenannten 
Bühl bei Wurmlingen von Birlinger noch genannte Steinkreuz ein 
Leichenstein sein, der einen Erschlagenen, den ‘Knopfmacherle’ genannten 
Hausierer, deckt. Der alte Ulmer habe das Kreuz nach Hause genommen 
und einen Düngelstein daraus gemacht. (Zu ähnlichen Zwecken wurden 
tatsächlich nach Bericht und Befund viele der auf dem Feld befindlichen 
Denkmäler verwendet, selbst das grossartige Betzenhauser Bischofskreuz °), 
das Steinkreuz in Biberbach bei Wertingen mit seinen durch Wetzen von 
Schneidewerkzeugen entstandenen Rillen®); bei einem anderen sollen sie 
durch Wetzen von Messern und Waffen von Handwerksburschen und 
Soldaten entstanden sein‘). Von da an habe es im Hause des Wurm- 
linger Bauern gerumpelt, dass es grausig war. Der Ulmer tat den Stein 


1) Totschlagsühnen, Sammelbl. d. hist. Ver. v. Eichstätt 7, 5. 

2) Laber, Chronik v. Wemding (1836) 2, 55. Deutsche Gaue 9, 195. 

3) Reg. Boica 10, 124; Mon. Zollerana 5, 133; Eichstätter Pastbl. 1884 S. S6; 
Hormayrs Taschenbuch 1850 S. 212. 

4) Allgäuer Geschichtsfreund 1395 S. 49. 

5) Deutsche Gaue 1, 160f. vgl. S. 157. 

6) Kunde d. deutschen Vorzeit 7, 207f. 

7) Luchs, Schlesiens Vorzeit 2, 245; vgl. auch die Berliner Urkunde oben S. 263 
Anm. 4. 

8) Freib. Diöz.-Archiv 32, 349 ff. 

9) Deutsche Gaue 9, 160. — 10) Deutsche Gaue 7, 226. 
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wieder dorthin, wohin er gehörte, und hatte von nun an Ruhe‘). Ohne 
diesem echt volkstümlichen Geisterglauben Beweiskraft zuschreiben zu 
wollen, verweisen wir nur auf die Totschlagsühneurkunden, in denen genau 
zwischen Tatort und Begräbnisstätte unterschieden wird; an letzterer hat 
der Täter mehrfach wechselnde Bussen zu vollbringen, wie kreuzweise 
mit ausgestreckten Armen am Grab liegen, aufstehen und niederknien, 
Rutenstreiche entgegennehmen, beten mit Kerzen in der Hand u. a.?). 
Ganz unzweideutig trennt die Inschrift auf einem Steinkreuz bei Üchtel- 
hausen Todes- und Grabesstätte: ‘Anno 1601 30 Marti . . . chie Margarete 
(von Kön)igshofen iemerlich (ermio)rdet, liegt zo sweinfurt begraben’. Nach 
der Chronik von Schweinfurt von Mühlich und Hahn (1817) handelt es 
sich um zwei am 30. März 1601 auf dem Heimweg ermordete Mädchen 
von Königshofen, an die ‘noch jetzt (1817) die zwei Steinkreuze erinnern’; 
das eine ist seitdem verloren gegangen’). Nur einmal legt ein Breslauer 
Sühnevertrag von 1478 dem Hans Seyfried neben anderen Bussen auf, 
eine hölzerne Marter, also ein Kruzifix, bei des Ermordeten Grab setzen 
zu lassen‘). 

Schon Stadelhofer in seiner Chronik des Klosters Roth bestreitet die 
Annahme mit der Begründung, in Schwaben wenigstens habe man unter 
diesen angeblichen Leichensteinen keine Gebeine gefunden’). Birlinger 
fügt hinzu, wenigstens sehr oft sei man bei Ausgrabungen auf keine 
Totengerippe gestossen®), weiss aber ein andermal zu berichten, im Lerd 
bei Wehingen (Heuberg) ständen seit altem drei Kreuze, die Untersuchung 
habe allda drei Gräber ergeben. Ja, bei Ausgrabungen unter den drei 
Steinkreuzen am Altweg zwischen Altsteusslingen und Dächingen habe 
man 1830 zwei Schwerter mit Gebeinen gefunden’). 

Auch von dem einzigen Steinkreuz, das die Zeitschrift für Volkskunde 
bisher erwähnt hat (17, 99), dem Kreuzstein in Tautenburg bei Dornburg a. S., 
geht die Sage, zwei Jäger hätten sich hier erschossen oder ein Offizier 
sei darunter begraben. Fast all diese Morde, die das Volk für die Stein- 
kreuze erdichtet, und all die anderen Meinungen von Selbstmördern, 
Christen zur Heidenzeit, Andersgläubigen, die unter denselben begraben 
sein sollen, sind leere Fabeleien®). Vielleicht rührt die Auffassung der 
ja meist an Scheidewegen sich findenden Kreuze als Leichensteine aus. 
der dunklen Überlieferung her, dass die am Galgen erhängten Raubritter 


1) Birlinger, Aus Schwaben 1, 288. Unter dem Steinkreuz bei Hornbach (Rothen- 
burg a. T.) soll ein im Spiel erhängter Knabe begraben sein, Deutsche Gaue 9, 150. 

2) z. B. in den Urkunden bei Eysn S. 73, Raich S. 49. 

3) Deutsche Gaue 9, 185. 

4) Schlesiens Vorzeit 2, 245. 

5) 2.2.0.2, 149. 

6) Aus Schwaben 1, 287. 

7) Beschreibung d. O.-A. Ehingen S. 320. 

8) Vgl. Deutsche Gaue 9, 186. 
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oft an Scheidewegen beerdigt wurden, so der berüchtigte Meier Helm- 
brecht, dessen Schicksale Wernher der Gartenäre im 13. Jahrhundert auf- 
gezeichet hat. 

Bei meinen zahlreichen Ausgrabungen im Oberamt Riedlingen, 
Ehingen, Münsingen ist, wie bei anderen Grabungen in Bayern, keine 
Spur von Gebeinen zutage gefördert worden. Auf die wenigen älteren 
Berichte über etwaige Funde ist kein Verlass, wie z. B. aus dem 
ums Jahr 1632 in der Geschichte Neustadts a. A. berichteten Vor- 
fall sonnenklar sich ergibt: ‘man habe dort bei einem steinern Creutz 
eine junge Mannsperson am 17. Mai 1632 gegen Emskirchen’ eingegraben 
gefunden, ‘durch Kopf und Leib geschoßen’!). Das Steinkreuz, bei dem 
(nicht unter dem!) man die gefundene Leiche eingegraben hatte, war also 
schon vorhanden, wurde nicht als Leichenstein gesetzt. Mit diesem Be- 
richt mögen vertrauenswürdige Nachrichten über neuere Funde von 
Skeletten?) bei (nicht unter!) Steinkreuzen sich erklären lassen, jeden- 
falls mahnt er zur Vorsicht. Frank-Kaufbeuren ist geneigt anzunehmen, 
im Feld gefundene Pestleichen oder fremde Verunglückte oder Tot- 
geschlagene könnten eher an Ort und Stelle begraben und Steinkreuze 
über oder bei den Leichen gesetzt worden sein; für Einheimische war 
nur der Friedhof die Grabstätte). — Die volkstümliche Annahme, die 
Kreuzsteine bei Tigerfeld (Münsingen), Menkeberg an der Strasse 
von Weich nach Fuchsau‘) (Traunstein) bezeichneten Schwedengräber, 
wird schon durch die späteren Inschriften, dort 1726, hier 1674 und 1767, 
als irrtümlich erwiesen. 


Riedlingen a. D. (Württemberg). 


(Schluss folgt.) 


1) Lehnes, Geschichte d. Stadt Neustadt a. A. 1834 S. 255. 

2) z. B. Deutsche Gaue 9, 149; ob immer menschliche Gebeine? 

3) Ebenda, wo auf die Vermutung von Gräbern Erwürgter in den Ottobeurer Jahr- 
büchern verwiesen ist (2, 1353). 

4) Abbildung: Deutsche Gaue 9, 157. 
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Kleine Mitteilungen. 


Die Liedersammlung des Hans Schmid von Kusel. 


Im Frühjahr 1910 fand meine Braut, Fräulein Olga Stawitz, in dem Hause 
der Gebrüder Emich zu Breithardt im Untertaunuskreis ein kleines, zerledertes 
Büchlein in Oktav. Bei näherer Untersuchung stellte es sich heraus, dass das 
Büchlein aus 6 Drucken des 16. Jahrhunderts und einem handschriftlichen Anhang 
bestand. Ursprünglich muss es bedeutend reichhaltiger gewesen sein, denn in der 
Bindekante waren noch 37 Blattreste zu zählen. Davon gehörten, wie aus der 
Beschaffenheit des Papiers hervorgeht, 17 der Handschrift an, während die übrigen 
20 zu Drucken gehört haben mögen. Danach hätte die Sammlung, wenn man 
alle gedruckten Flugblätter zu 4 Blättern annimmt, ursprünglich 11 Drucke und 
26 Blätter Handschrift umfasst. Alle Blattreste der Handschrift zeigten, dass sie 
ursprünglich beschrieben waren. Da die einzelnen Drucke weiter unten genau 
beschrieben sind, so gebe ich hier nur eine kurze Übersicht über die Hand- 
schrift. 

Sie umfasst nur noch 9 Blätter in Kleinoktav. Blatt 1 setzt mit einem Lied- 
bruchstück ein; die Schrift ist sauber und leicht lesbar. Blatt 2 enthält den 
Schluss des auf Blatt 1 begonnenen Liedes und eine Reihe Schreibübungen von 
derselben Hand, darunter auch mit roter Tinte den Namen des Sammlers: Hanß 
schmid von Kusell 1546. Eine jüngere Hand schmierte auf derselben Seite den 
Namen (Hans schmit von Brusse) noch einmal hin. Blatt 2b bis Blatt 3b enthält 
einen gereimten Liebesbrief. Blatt 4a und b enthält einige medizinische Notizen 
zum Teil in roter, zum Teil in schwarzer Schrift; dazwischen hat immer wieder 
eine jüngere Hand ihre Federproben angebracht. Blatt 5a enthält einen Segen, 
der, von einem geübteren Schreiber eingetragen, mit geringen Änderungen auf 
Blatt 6b wiederkehrt. Dieselbe Hand hat auf Blatt 7b ein geistliches Lied hin- 
zugefügt, wie es scheint, mit der Jahreszahl [15]65. Ein späterer Besitzer wird 
der auf Blatt 7a genannte ‘Andreas gendorf . . . hütter’ sein. Aus dem 17. Jahr- 
hundert rührt das Rezept auf Blatt 8a und ein unverständlicher Eintrag auf 
Blatt 6a mit der Jahreszahl 1630 her. 

Über den ältesten Schreiber, den aus Kusel in der Pfalz gebürtigen Hans 
Schmid, konnte ich trotz vieler Mühe nichts erfahren. Der Fundort des Bandes, 
Breithardt, liegt weit ab von der Heerstrasse, gehörte aber früher zum Ferrutius- 
stift Bleidenstadt und hatte eine eigene Vogtei. Vielleicht dürfen wir den einstigen 
Besitzer des Bandes in einem der Bleidenstädter Beamten suchen. 


A. Sechs Liederdrucke. 


1. Von einer Keyserin, wie | sye jr Ehe brach, dardurch dem | Keyßer ein 
horn wüchs | an seiner stirn, In der | Brieffweiß. | (Holzschnitt: Ein alter, bärtiger 
Kaiser mit Mantel, Krone und Zepter steht vor einer Dame mit Kopfputz und 
langem Haar.) 4 Bl. 8° o. O. und J. (um 1550). 
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Anfang: VOn abentheür vnd auch vonRitterlicher that, Herr frawen lob 
vnd Regenbog gesungen hat (9 Str.). — Gedruckt bei Bartsch, Meisterlieder .der 
Kolmarer Hs. 1862 S. 338; Germania 4, 237; Goedeke-Tittmann, Liederbuch aus dem 
16. Jahrh. 1867 S. 354. Flugblätter in der Berliner Bibliothek Yd 8043, 8046 und 7831, 67. 
— Die Geschichte vom Zauberer Virgilius und dem listigen Eide der Ehebrecherin besang 
auch ein Anonymus der Kolmarer Hs. S.604 in des Marners langem Ton sowie Hans 
Sachs 1547 in einem Meisterliede ‘Die Kaiserin mit dem Löwen’ (Fabeln und Schwänke 
hsg. von Goetze 4, 275 nr. 421) nach Paulis Schimpf und Ernst c. 206; über die dem be- 
trogenen Gatten aufspriessenden Hörner vgl. das Meisterlied von der Krone des Königs 
von Abian (oben 19, 66). 


2. Q Vier Schoner hüb, | scher newer Lieder, Das Erst, | Ich müß von hiñ, 
darumb | ich byñ. | Das ander, O Venus deyn art, | hat mich vmbpfangen hart. | 
Das dritt, Auß argem won, | so heb ich an. | Das viert, Erst hebt sich not | vnnd 
jamer an. | Q Zu Speyer Trückts Anastasius Noldt | In 1548 Jare. | 4 Bl. 8°. 


Nr. 1: ICh muß von hynn, darumb ich byn (4 Str). — Gedruckt bei Kopp, 
Die Lieder der Heidelberger Hs. Pal. 343 (1905) nr. 161; Ambraser Liederbuch 1582 (hsg. von 
Bergmann 1845) nr.166. — Abweichungen von Kopp: v. 11 So müsz mein hertz — 
16 keyn liebere — 53 tugendthafft — 57—59 So hoff ich noch, du werdst mich doch, du 
edle kron — 63 ist schwere pein — 67 dein mündlin rot. 

Nr.2: O Venus deyn art, hat mich vmfangen hart (3 Str... — Gedruckt 
im Ambr. Ldb. nr. 211; vgl. Kopp S.250. — Abweichungen: v. 22 das ich deyn schir 
— 26 vnd dir dein lieb künt mheren — 28 sol ansehen. 

Nr. 3: AVB argem won, so heb ich an (5 Str.). — Gedruckt bei Kopp nr. 103; 
Ambr. Ldb. nr. 162. — Abweichungen vom Ambr. Ldb. v. 6 dich lieb müß — 7 bringt 
mir ein — 8 hab] fehlt — 14 mir] fehlt — 16 nit bald — 24 die bruñen wol gemüt — 
28 Rewt mich der weg — 36 die] fehlt. — Neu ist Str. 6: 


Vnnd wer ist der, der vns das Liedtlein sang, 
von newem hat gesungen, 
das hat gethan ein gütter gesell, 
ein frischer vnnd ein jünger. 
Er singt vns das vnnd noch viel mer, 
er hats gar wol gesungen, 
zü jr kan er nit kumen, 
er wünscht der lieben ein güte nacht. 


Nr.4: ERst hebt sich not vnnd jamer an (3 Str.). — Gedruckt bei Kopp nr. 115 
und Ambr. Ldb. nr. 195; eine geistliche Parodie Kindmairs “Erst hebt sich jamer vnd 
leiden an’ bei Wackernagel 3, nr. 912. — Abweichungen vom Ambr. Ldb.: v. 2 Seid 
das es muß — 3 Ich sihe — 7 ich sey gleich wo ich wöll — 8 Das scheiden ist so nah& 
hie — 9 grosser müh — 12 dein diener schier — 14 wider kom zü dir — 15 das ich bey 
dir nit bleiben kundt — 18 Hilff einiger trost, ehe ich verzagg — 20 Du mein edele 
Keiserin. — Lückenbüsser: 


Mich frewt zu allen zeitten 
Ein Rypp ausz Adams seiten. 


3. Eine schöne tageweiß | von eim Fräwlin auff einer Burg, | vnd von eim 
Jungen Knaben. | Frölich so will ich singen, mit | lust ein Tageweiß, etc. | (Holz- 
schnitt: Junker in langem Faltrock mit geschlitzter Halskrause, Bauschärmeln, 
glatten Strümpfen mit breiten Bindebändern, mit kurzem Degen und Federbarett, 
steht vor einer Dame in geschürztem Rock, ausgeschnittenem Mieder, mit an der 
Achsel geschlitzten, am Ellenbogen gepufften Ärmeln und einer glatt anliegenden, 
hinten kanettartig erhöhten Haube. Darüber zwei auf einen sechsstrahligen 
Stern hindeutende Hände.) 4 Bl. 8° o. O. und J. 
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Anfang: Frölich so will ich singe, mit lust ein tage weiß (26 Str). — 
Gedruckt von Bolte, oben 21, 76 nr. 38. — Abweichungen: 1,6 auff einer burg so weit 
— 2,9 sye hort jm eben auff — 3,7 heymlichs auff thie — 3,8 da sprach d’ knab mit 
trauroe — 4,9 mein] mir — 5,2 sprach wol zum — 5,5 darauß vor — 5,8 vn gib mir 
dißen mane — 6,4 es berüret mir mein eer — 11,ı Sye schlichen durch dz tefller — 
11,6 er neygt sich gegë dem sprüg — 13,2 nun beschleüß nach dein® lust — 14,6 wol 
von dem wechter schnel — 14,7 er kä hin zü jr nate — 14,9 da stünd ein beth bereyt 
— 17,9 meer freüd geschah da — 19,4 die vögel singen im hag — 20,2 wol in hübsch- 
licher eil — 20,7 jr haubt neygt sie herüe — 21,2 d’ tag herein da schlecht — 21,5 die 
morgeröt erglaste — 21,6 drey stern steen gen dem tag — 21,7 wol auf dz sag jr 
lieben geste — 21,8 es ist yetzüt auffs beste — 22,2 so thüt vff, lieber wechter fei — 22, 7 
d’ tag thet hinein dringen. 


4. Ein hübsch Lied von dem | Bentzenawer im Beyerland wie es | jm zů 
Kopfisteyn ergangen ist, etc. | * « | (Holzschnitt: Trommler, Pfeifer und Fahnen- 
träger in Landsknechtkleidung; links vom Trommler ein Landsknecht; im Hinter- 
grund Lanzen und eine Fahne mit liegendem Kreuz und Kronen [?] in den Kreuz- 
ecken.) 4 BI. 8°. — Auf Bl. 4a steht: Q Getruckt zù Straßburg | bey Jacob Frölich. ' 
(Darunter zwei Hände, die auf einen sechsstrahligen Stern deuten.) 


Anfang: NVn wölt jr hören singen (21 Str). — Gedruckt bei Uhland, Volks- 
lieder nr. 174; Böhme, Altdeutsches Liederbuch nr. 381; Lilieneron, Historische Volks- 
lieder 2, 552 nr. 246a—c. — Abweichungen von der Fassung bei Lilieneron nr. 246b: 
1,ı NVn wölt jr hören singen — 2,3 den büchsen macht man ein gassen — 2,4 ließ an 
die rinckmaur gan — 4,5 solt wir — 5,2 vorm Künig wöl wir wol bleiben — 6,2 nun 
laßt eüch wol der weyl — 6,3 Vnnd laßt den Bentzenawer schiessen — 7,4 wir habens 
jm wol zů vergelten — 11,ı Wan solt die Büchs offt kumen — 13,8 wöllen jm die trünıer 
lan — 16,7 ob man mich wolt lassen leben — 18,7 Gebt mir die armen knechte — 
21,2 als jr yetz habt gethan — 21,3 den Adel wöl wir eeren — 21,5 nicht mer wölln 
wir ledig lassen — 21,8 das jn so wol wölt ergon. 


5. Der geystlich Jeger. | Q Ein ander geystlich Lied. | Auß hartem wee klagt 
mensch- | lichs gschlecht, etc. | (Holzschnitt: Waldlandschaft, im Vordergrunde 
sitzt Maria mit langem, offenem Haar und Heiligenschein. Zu ihr drängt sich ein 
Einhorn, das von zwei Hunden, die der geistliche Jäger, ein geflügelter Engel 
mit Jagdhorn in der Rechten, an der Leine führt. Ein fliegendes Band senkrecht 
in der Mitte des Bildes.) 4 Bl. 8° o. O. und J. 


Nr. 1: ES wolt ein Jäger jagen, jagen inn hymmels thron (8 Str.). — 
Gedruckt bei Uhland nr. 338; Erk-Böhme nr. 1925; Wackernagel, Kirchenlied 2, nr. 1137; 
Bäumker, Das katholische deutsche Kirchenlied 1, 260 nr. 18. 

Nr.2: AVB hartem wee clagt menschlichs geschlecht (7 Str... — Gedruckt 
bei Böhme nr. 111; Wackernagel 2, nr. 1156; Bäumker 1, 254 nr. 10—14. 


6. Ein hübsch new Geystlich | Lied, im thon, Hilff Gott das mir | gelinge, 
du edler schöpf. etc. | * | (Holzschnitt: Jesus und die zwölf Apostel; von letzteren 
ist nur bei vieren das Antlitz sichtbar, bei den übrigen nur Teile des Kopfes und 
der Heiligenschein. Jesus in faltigem Pilgerkleid, einen Stab(?) in der Hand, 
einen breitkrämpigen Pilgerhut auf dem Kopf, mit Strahlenkranz. Eigenartig wirkt 
der spitzzipfelige Bart Jesu). 4Bl. 8°. Auf BI. 4a stehen die Initialen des Strass- 
burger Buchdruckers Jacob Frölich: J. F. 


Anfang: MIt lust so will ich singt, mein hertz frewt sich inn Gott 
(18 Str). — Gedruckt bei Wackernagel 3, nr. 514. Der Verfasser ist Felix Mantz. — 
Abweichungen: 1,5 dann ewigs leben nimpt keyn endt — 1,6 ich preiß auch Christ 
von himel — 3,3 lat sich loben vū schelten — 3,4 all ding nympt sye wol an — 3,7 
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der ist ein wider Christ — 4,2 wol vnderm himel breyt — 5,2 zü diser letsten zeyt — 
5,4 inwendig wolff bereyt — 5,5 sye hassen auch die fromen all — 5,7 versperren den 
Schaffstall — 6,ı Das thündt dfalschen Propheten — 6,2 die hüchler diser welt — 
6,4 jr gberdt ist auch verstelt — 6,5 sye rieffen auch die herrschafft an — 6,7 Christus 
hat sye verlan — 7,4 mit seiner barmhertzigkeyt — 7,7 das kan keyn falscher thün — 
8,5 daran thün sye keyn hab noch güt — 8,7 der halt sye wol in hüt — 9,5 durch 
rechten glauben vnd durch tauff — 9,6 vi büß mit reynem hertzen — 9,7 dem ist der 
himel erkaufft — 10,ı Durch Christus blüt vergiessen — 10,2 das er hye hatt gethon — 
10,4 das er vns weißt gar schon — 10,6 wen auch sein lieb thüt treyben — 10,7 der 
ist zum erb gemacht — 11,ı Die liebe, die würt gelten — 11,3 hye hilfft kein bochē, 
schelten — 11,7 keyn erlösung würt jm statt — 12,ı Die lieb in Christü Jesum — 
12,3 wer nun zü disem erb kompt — 12,4 dem würt es auch verkündt -— 12,5 das erbe 
wisß barmhertzigkeyt — 12,7 würt er ewig erfrewt — 13,3 die Christlich lieb nit haben 
— 13,5 noch wöllen sye die Hirtö sein — 13,6 sye miessen zletst verzagen — 14,5 sye 
hand das liecht des lebens in — 14, c vertrawen auch von hertzen — 15,5 sye lauffen 
wie mörder vnd dieb — 15,6 vnschuldig blüt zů vergiessen — 15,7 ist allen falschen lieb 
— 16,2 das sye nit Christen seind — 16,3 die Göttlich ordnung trennen — 16,5 wie alle 


teüfels kind — 16,6 wie Cain seinem brüder thet — 17,4 betrachten Adams fall — 17,6 
thet Gott nit ghorsam bleibt? — 18,1 Also würts noch geschehen — 18,2 die Christum 
widerstond — 18,3 die weltlich lust ansehen — 18,7 der mein natur erkent. — Lücken- 
büsser: 


Lucerna pedibus meis Verbum tuum, 
Et Lumen semitis mei. 


B. Handschriftlicher Anhang. 


1. Wundergarten der Liebe. 


[Von deinetwegen bin ich hie] ich traw mir sie woll erwerben, [Bl.1b] 
ee e Ben ee eh wear die mir im hertzen leyt. 
[Bl. 1a] vil manchen stoltzenn drunck, 
vil lieber wolt ich mir wünschen 7. Zu dienst sei das gesungenn 
meines bulen roden mund. der aller liebstenn mein; 
ir lieb hat mich bezwungen, 
5. In meines bulen gartenn, ich kan ir nit feind gesein; 
do steen zwey beimelin, die will ich hab das lebenn, 
das ein tregt muschkaten, das glaub sie mir fürwar, 
das ander negelin; will ich sie nit vffgebenn, 
die muschkaten sind süße, vnnd lebt ich tausend jar. 
die negelin sind res, 
die gib ich meinem bulen, 8. Vnnd der auß [l. vnß] disen reyenn 
das er mein nicht vergeß. sang, 
vonn newenn gesungeü hat, 
6. In meines bulen garten, das habenn gethann zwey schneider?) 
da stet vil edler blust; zu Freyburg in der stat; 
wolt got, solt ich ir wartenn, sie haben so wolgesungenn 
wer meines hertzenn lust, bey met vnnd küllen wein, 
die edle röselin brechenn, darbey da ist gesesenn 
dan es ist an der zeyt; der [B]. 2a] wirtin techterlin. 1546. 


1) Schneider ist mit roter Tinte über ein ausgewischtes andres Wort geschrieben. 
In den Bergreihen sind ‘zwen hauer zu Freybergk’, im Ambraser Liederbuch ‘zwen 
reuter zu Grimme’, in der Heidolberger Hs. ‘zwen studenten zue Freyburg’ als Dichter 
genannt. 


289 Stückrath: 


9. Vnnd do mir dises liedlin gesanng, auß frischem, freyem mut, 


das sag ich eüch für war, mir sins wol inen worden, 
do zelt man 1545 jar; wie scheydenn von der liebe thut. 
wir habenns woll gesungenn Hanß schmid von Kusell 1546. 


Das Lied, über dessen ältere Fassungen Miss Marriage zu G. Forsters Teutschen 
Liedlein 1903 S. 256 (4, 15) und Kopp im Euphorion 9, 299 und Archiv f. neuere 
Spr. 111, 257 unterrichten, erscheint gedruckt 1533 in den Bergreihen (nr. 47 ed. 
J. Meier 1892. Siebenstrophig) und 1582 im Ambraser Liederbüchlein nr. 56 
(8 Str. = Erk-Böhme nr. 428). In der Heidelberger Hs. hsg. von Kopp nr. 186 (6 Str.) 
fehlen die Str. 2 und 7 des Ambraser Liederbuches, und Uhland nr. 30 (4 Str.; 
vgl. Schriften 4, 31) streicht sogar Str. 1.2. 5. 7 als nicht ursprünglich zugehörig. 
In unserer Fassung, in der die ersten Strophen (wieviele?) fehlen, entspricht 
Str. 4 = Bergr. 4, Ambr. 4, Kopp 5; Str. 5 = Bergr. 6, Ambr. 6, Kopp 3, Uhland 
nr. 29, 6; Str. 6 = Bergr. 5, Ambr. 5, Kopp 2; Str. 7 = Bergr. 7, Ambr. 7; Str. 8 
= Bergr. 8, Ambr. 8, Kopp 6; Str. 9 fehlt in allen andern Fassungen und mag 
von Hans Schmid hinzugedichtet sein. 


2. Liebesbrief. 


[Bl. 2b] Vergangenn wer mir all meyn wee, 
Eerkickendt mich, als thut der lew 
mit siner stim erkickt sinn welff, 
also mir ewer tugent hie helff 
5 mit einem gar freuntlichen grussenn, 
so gantz vnd gar on alles ve[r]driessen; 
ihr thut mir recht fruntschafft kunt 
auß ewerm roßenfarben mundt, 
ir seind ınein freundt, trost vnd glick, 
10 mit ewerm gesicht ir mich erkickt, 
gleich als der straus thut syne iungen, 
ewer lieb hat mich so hart bezwungen. 
glich als ein eynnhorm er [l. habt ir] mich gezwungen, 
jungfraw, mit ewernn klugen sinenn, 
15 das bald zu ein[er] jungfrawenn laufft, 
darzu ir in der schoiß entschlafit. 
also bezwang mich ewer stim, 
vnnd so ich euch, hertzlieb, vernym, [Bl. 3a] 
so machenn ir sanfft myn zorenn; 
20 icb glaub, es sey auch angeborenn, 
ir machent mich gantz tugensam, 
demütig als da ist ein lam; 
mit ewer liebe bin ich bezwungen, 
kert eüch nit an der falschenn zungenn, 
25 glaubend es der stetigkeyt, 
es wer mir vor uch selber leid, 
wen eüch misling an ewer eren. 
alle zeit dienet ich eüch gern, ` 
des sollen ir mich geniessen lon, 
30 auff erd ich nyemand so lieb hon. 
wo ich eüch gefallenn wer, 
vergangen wer mir all min schwer, 
ewer diener will ich sin, 
biß ich vollend das leben min. 
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5 also thu ich min schriben enden, 
den brieff schick ich zu eweren henden. [Bl. 3b] 
lond uch min schriben nit verdriessenn, 
kein [l. ein] brefflin lond herwider schiessenn! 
desselben will ich wertig sin 

o vnd eüch gantz vnderthenig sin. 

x 


e 


Nun spar eüch got gesundt, 
biß das ein haß jagt ein hund, 
vnd das ein dorn heck draget wynn, 
vnd ein mülstein schwimbt vber Rin! 
45 zu lob hab ich eüch das betracht, 
got geb eüch, jungfraw, vil guter nacht, 
als sternn am hbimel sindt; 
also ich ietz min schribenn ennd. 


Vgl. im allgemeinen A. Ritter, Altschwäbische Liebesbriefe, eine Studie zur 
Geschichte der Liebespoesie (Graz 1896) und E. Meyer, Die gereimten Liebes- 
briefe des dt. Mittelalters (Diss. Marburg 1898); ferner Zs. f. d. dt. Unterricht 
17, 393 und oben 14, 438. 15, 273. 19, 424. — Zu der Umschreibung des Be- 
griffes ‘Niemals’ durch unmögliche Ereignisse in V. 42f. vgl. Uhland, Schriften 
3, 216. 262 und Hauffen, Gottschee 1899 S. 168, sowie Kopp, oben 12, 47; 
Bertesius, Dina 1606 (Neue Jahrbücher für das klass. Altertum 25, 80). 


3. Rezepte u. dgl. 


(Bl. 4a] Wiltu ein gutt stim machenn, nim senff, der gestossenn ist, 
vnnd tempier [l. temperier] denn mitt honig vnnd mach kücheln draus vnnd is des 
morgenns nichterenn, du gewinst ein gute stim. [Vgl. Archiv f. neuere Sprachen 
127, 297. 

Welcher ein schön angesicht will hann. Nim bonnen vnnd leg sie 
inn guttenn essig, vnnd laß darin ligenn 1 tag vnnd 1 nacht, biß in die haut 
abgat; darnach druckenn an der sunen vnnd zerreib sy oder puluer sy, vnd thu 
dan schönn warm wasser daran, vnd wen du schlaffenn wilt genn, so wesch din 
angesicht damit, so ist es morgenns hübsch. 

[Bl. 4b] Item, wiltu machenn, das du kein kampff verlirest, so trag 
bey dir eins widhopffen kopff, so verleürstu kein kampf. 

Wiltu machenn, wann eyner dir etwas nimpt vnnd das du es nitt 
weyst, so nim eyner ganß zung vnnd legs im vnder den kopff, wann er schlaflt, 
so seyt er dirs selber. 

Wiltu machenn, das eynn schloß selbet vffgang, so gehe zu eynem 
specht nest, der do jungenn hat, vnnd nim eynen höltzen weckenn vnnd schlag in 
das loch, so kumt der specht vnnd bringt ein kraut vnd hebts für das loch; so 
nim das kraut vnd hebs für das schlos, so gett es vf etc. 


(Segen wider Kopfweh.) 


[Bl. 5a] Pieth [!] gott vnd vnsser liben frauwen, 
die gingen vber ein wisen plan, 
dar auff fanten [sie] zwei vnd sibentzich wittagen stan. 
so buth ich Johannes das haubten we 
5 mit got vnd vnser libyn frauwen 
vnd mit sant Dommia 
vnd mit sant Bartelmebes, 
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das ist dich ankomen auff disen tag 
vnd nimer mer. 
10 das half vnß got der her 
zue der sel[bJichen stunt. 
[Bl. 5b] Im den namen vnd[!] des vatters vnd des sons 
vnd des heiligen geist. anem [!] 


Derselbe Segen wird auf Bl.6b wiederholt. Abweichungen: Z.2 gynnen — 
3 ywem — 4 so bus ich ich sannt Johannes das kalte we — 5 lyben — 6 vnnd mycht 
— 9 mere — 10 here — 11 sellyn stunt — 12 inn denn nannen des — sonnes — geystes 
ammen Emmeis geyster. 


[Bl. 7b] [...] geystlich lyed[...] 
Hilf gott, das wyr gelyngen, 

zu edeler sscheper mein, 

die selben wuınben zwenwen [?], 

zu loben dem heren meyn, 
5 das ichs frolich [mag] heben an, 

geleych gottes wort zue syngen, 

zue loben [den] heren meyn. d dat aug lxv j... 


Vollständig bei Wackernagel 3, nr. 112: von Heinrich Müller von Zütphen. Die 
Schrift ist auf dieser Seite verblasst und schwer zu entziffern. 


[Bl. 8a] Ein gut kunst, wan ein dol hund [einen] gebesen hat, was 
man brauchen soll. 

Nim ein handt voll spizy sil vnd 1 handt voll wein raut, knobloch drey 
knopf, drey wellß nuß, ein leffel honnig, dise stuck zehrstoß vnd in plaster weiß 
auf gelegt auff die wunde, zuführ mit flisen wasser fein außgewaschen vnd auß 
gesaubert, von diser salbe ein wällß nuß groß ihn gegeben, weschen, vnd dan 
das plaster wie zuvor aufgelegt, biß [es] heillt. probe es. 


[Bl. 9b] Auf meinen liben gott 
trau [ich in angst und not] 


Anfang eines Kirchenliedes von S. Weingärtner 1609 (Wackernagel 5, 433 nr. 659). 
Biebrich am Rhein. Otto Stückrath. 


Soldatenlieder aus dem dänischen Kriege von 1864. 


Welch tiefe Erregung der Krieg des Jahres 1364 in der dänischen Volks- 
seele hervorrief, hat vor einigen Jahren der Kopenhagener Professor Karl Larsen!) 
in einer feinsinnigen Auslese von Briefen und Tagebüchern anziehend dargelegt. 
Bei uns ist das Andenken an jene bald ein halbes Jahrhundert zurückliegende 
Zeit vor den Eindrücken der grösseren Kämpfe von 1866 und 1870—71 einiger- 
massen verblichen; doch hat unlängst ein junger Schleswiger F. Benöhr?) die 


1) K. Larsen, Under vor sidste krig (Kjöbenhavn 1897); deutsch von R. v. Fischer- 
Benzon, Ein modernes Volk im Kriege (Kiel 1907). 

2) F. Benöhr, Die politische Diehtung aus und für Schleswig-Holstein in den Jahren 
von 1840 bis 1864 (Schleswig 1911). 
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damals in Deutschland herrschenden Stimmungen, soweit sie sich in der politischen 
Dichtung der gebildeten Kreise abspiegeln, in einer anschaulichen Übersicht dieser 
Lyrik wieder aufleben lassen und hat in einem besonderen Kapitel (S. 130—153) 
auch die historischen Volkslieder von 1840—1864, die oft in einem gewissen 
Gegensatz dazu die Empfindungen des gemeinen Soldaten im Felde und seine 
Berichte über die siegreichen Schlachten darstellen, mit Übergehung allzu un- 
bedeutender Stücke skizziert. 

Zur Ergänzung seiner Ausführungen möchte ich kurz über das hsl. Taschen- 
liederbuch eines Mitkämpfers von 1864 berichten, des verstorbenen Elberfelders 
Otto Hüdig, welcher der 2. Kompagnie des 5. westfälischen Infanterie-Regiments 
Nr. 53 angehört hat. Hier finden sich 15 Lieder, die mit einer einzigen Ausnahme 
(Nr. 14) alle Bezug auf Schleswig-Holstein haben, bei Benöhr jedoch zum grösseren 
Teile nicht erwähnt werden. Sie scheinen aus mündlicher Überlieferung, Flug- 
blättern, vielleicht auch aus Zeitungen geschöpft zu sein und stammen teils aus 
den Kreisen Gebildeter, wie F. Wendells Lied auf die Landesfarben Blau-weiss- 
rot (Nr. 10), teils reden sie eine volkstümlich derbe Sprache, wie das Spottlied 
‘Du armer Hannemann’ (Nr. 9). Bereits bekannt ist die Umdichtung des alten 
Soldatenliedes ‘Prinz Eugen, der edle Ritter’ (Nr. 4): 


Friedrich Karl, der edle Ritter, 
Zieht dahin wie Sturmgewitter, 
Blitzend Schwert in tapfrer Hand; 
Will die Dänen preussisch lehren, 
Rein mit Eisenbesen kehren 
Von den Fremden deutsches Land usw. 


und die minder gelungene Parodie des Vulpiusschen Rinaldo Rinaldini (In des 
Waldes tiefsten Gründen. — Nr. 12): 


Hinter Düppels festen Wällen, 
Hinter Schanzen tief versteckt, 
Liegt die ganze Dänenbande, 

Bis sie jäh der Preusse weckt. 


Ich teile ein alphabetisches Verzeichnis und drei Texte mit, unter denen mir 
die kernhafte, frische Schilderung des Sturmes auf Schanze vier besondre An- 
erkennung zu verdienen scheint. 


Nr.5. Auf Düppels fernen Höhen, im Kampfe fürchterlich (5 Str.). “Nachruf 
an die Gefallenen am 18. April 1864’? — Unterzeichnet: Ein treuer Waflenbruder der 
2. Comp. 5. Westf. Inft. Reg. No. 53. 

10. Blau, wie der Himmel über uns sich ziehet (4). ‘Schleswig-Holsteins 
Landesfarben.” Der Anfang fehlt. — Verfasst 1862 von dem Rendsburger Buchdrucker 
Friedrich Wendell und bei einem Turnfeste gesungen; abgedruckt in der Gartenlaube 
1863, 593; in der Heimat 12, 104 (Kiel 1902); C. N. Schnittger, Erinnerungen eines alten 
Schleswigers 1904 S. 312; Benöhr 1911 S. 37. 

2. Dat Dänenvolk, et wor tu doll (40 Verse). ‘De Schanzen, — Abgedruckt 
unten S. 287 nr. III. 

9. Du armer Hannemann, es ist um dich getan (10). ‘Lied vom Hanne- 
mann’, unvollständig. — Nach Benöhr S. 146 mit vier andern Liedern gedruckt zu 
Hamburg, J. Kahlbrock Ww. 

3. Es zogen hin nach Düppel Musketier und Füselier (12). ‘Hurrah, die 
Schanze vier’. — Abgedruckt unten S. 286 nr. I. 

4. Friedrich Karl, der edle Ritter, zieht dahin wie Sturmgewitter (8). 
‘Prinz Friedrich Karl’. — Gedruckt in der Heimat 11, 58 (Kiel 1903); vgl. Benöhr S. 151. 
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15. Gib mir die Büchse von der Wand, die lange schon geruht (8). — Als 
‘Lied des Freischärlers’ (Reicht mir...) gedruckt bei F. Möller, Gedenkbuch zum 24. März 
1888, Altona S.96; vgl. Benöhr S. 134. 

1. Heute war der grosse Tag, der von Schleswig nahm die Schmach (9). 
‘Die Erstürmung der Düppeler Schanzen’. 

12. Hinter Düppels festen Wällen, hinter Schanzen tief versteckt (5). ‘*Kriegs- 
lied gewidmet den Königl. preussischen Truppen in Schleswig. — Gedruckt bei 
Schnittger S. 113. 

T. Horch, der Kanonendonner brüllet aus preussischen Geschützen (11). ‘Die 
Stürmung der Düppeler Schanzen’. 

6. Ihr habt gesiegt! Es tönt mit tausend Stimmen die frohe Kunde jetzt 
von Ort zu Ort (5). ‘Den Siegern von Düppel’. Gedichtet von einer Holsteinerin. 

13. Lustig ist das deutsche Leben fürs Vaterland dahinzugeben (4). ‘Das 
deutsche Leben’. 

14. Steh ich am eisernen Gitter in der stillen Einsamkeit (10). ‘Die Ver- 
łassenheit’. — Gedruckt bei Erk-Böhme, Liederhort 2, 528 nr. 727. Köhler-Meier, Volks- 
lieder von der Mosel nr. 29. Marriage, Volkslieder aus der badischen Pfalz 1902 nr. 100. 
Heeger-Wüst, Volkslieder aus der Rheinpfalz 2, 86 nr. 206. Hess. Bl. f. Volksk. 9, 37. 

il. Wer ist die Schar voll Jugendkraft (7). ‘Brigade Goeben’. Mel.: Wacht 
am Rhein. — Abgedruckt unten S. 287 nr. II. 


8. Werft sie hinaus, die Dänen, zum deutschen Land hinaus (8). ‘Kriegslied’. 


I. Hurrah! Die Schanze vier‘). 


1. Es zogen hin nach Düppel 
Musketier und Füselier. 
Dort warn zehn Schanzen feste, 
Darunter war die beste, 
Hurrah! die Schanze vier. 


5. Der Däne sah mit Schrecken 
Musketier und Füselier. 
Er ließ Kartätschen laden, 
Blaue Bohnen und Granaten, 
Hurrah! von Schanze vier. 


2. Der König ließ marschieren 
Musketier und Füselier, 
Die Dänen zu verjagen, 
Aus seiner Schanz zu schlagen: 
Hurrah! aus Schanze vier. 


3. Prinz Friedrich Karl beschaute 
Musketier und Füselier 
Und sprach: „Das Schwerste sollen 
Die Dreiundfünfzger holen: 
Hurrah! die Schanze vier. 


4. Und als es zehn geschlagen, 
Musketier und Füselier, 
Die stürmten auf die Schanze, 
Der Oberst vorn beim Tanze; 
Hurrah! auf Schanze vier. 


6. Held Rosenzweig sahn fallen 
Musketier und Füselier. 
Er ließ sich nicht forttragen, 
Tat sie nur vorwärts jagen — 
Hurrah! auf Schanze vier. 
T. Der Tod erwart’t da manchen 
Musketier und Füselier. 
Auch Winand mußte sterben, 
Das ew’ge Leben erben, 
Hurrah! vor Schanze vier. 


8. Doch vorwärts die Kolonnen, 
Musketier und Füselier. 
Es fiel die Palissade. 
Nun schenk der Teufel Gnade, 
Hurrah! der Schanze vier! 


1) Beim Sturme auf die Düppeler Schanzen am 18. April 1864 fiel der 4. Sturm- 
kolonne, welche der Oberst v. Buddenbrock, der Führer des Infanterieregiments Nr. 53, 
kommandierte, die schwerste Aufgabe mit der Eroberung der vom Hauptmann Lundbye 
verteidigten Schanze 4 zu. Nachdem der Hauptmann v. Rosenzweig verwundet worden 
war, drang Leutnant Loebbecke als erster in den nördlichen Graben ein (Der deutsch- 
dänische Krieg, hsg. vom Grossen Generalstabe 2, 531—5835. 1887). 
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9. Jung Loebbecke vor allen — 11. Es lebe unser König, 
Musketier und Füselier — Musketier und Füselier! 
Den Degen hoch gehoben, Hoch oben auf dem Plane, 
Der war der erste droben, Da weht die preuß’sche Fahne — 
Hurrah! auf Schanze vier. Hurrah! auf Schanze vier! 
10. Mit Bajonett und Kolben — 12, Die Dreiundfünfz’ger Jungens, 
Musketier und Füselier! Musketier und Füselier, 
So fegten sie den Tempel, Westfäl’sche Landeskinder, . 
Heraus den ganzen Krempel, Die warn die Landeskinder [l. Überwinder] 
Hurrah! aus Schanze vier. Hurrah! der Schanze vier. 


ll. Brigade Goeben?). 
Mel.: Wacht am Rhein?). 


1. Wer ist die Schar voll Jugend- 4. Die Ravenskoppel, Rackebüll — 

kraft Wir nahmen’s trotz Hurrahgebrüll, 

Und hellem Geist, die nie erschlafft, Und stellten, trotz des Ausfalls Macht 

Wo es den Feind zu schlagen gilt, Dicht vor die Schanzen die Feldwacht. 

Wo’s ein gefährlich Wagen gilt? Brigade Goeben... 

Brigade Goeben voller Mut, 

Stets Schreck dem Feind, stets Ruh im d. Und wenn auf Vorposten wir stehn, 
Blut. Wünscht er, daß wir zum Teufel gehn. 


Denn immerdar wird recognosziert, 
2. Bei Rackebüll im lust’gen Tanz, Er an der Nas’ herumgeführt. 


Da lernt’ der Feind uns kennen bald. Brigade Goeben... 

Er denket dran noch oft fürwahr, 

Daß ihm gemacht den Standpunkt 6. Wenn auch die Zeitung von uns schweigt, 
klar Der Feind auf uns mit Grauen zeigt; 

Brigade Goeben... Denn es bezeiget ihre Spur 


Mit Taten, nicht mit Worten nur 
3. Wer naht in frühster Morgenzeit Brigade Goeben... 
Dem Feind sich mit Verschlagenheit? 


Hebt Posten und Feldwache auf, 7. Damit in diesem heil’gen Krieg 

Wohl vierzig Mann? Kein schlechter Wir noch erringen manchen Sieg, 
Kauf! Beschütze Gott den Kommandeur 

Brigade Goeben... Und die Getreuen um ihn her. 


Brigade Goeben... 


Ill. De Schanzen. 


Dat Dänenvolk, et wor tu doll, Se moken foz seck op de Ben 
Et nöm den Monk gewaltig voll, On löpen geschwent no Düppel hen. 10 
On dät sogar seck ongerstonn Nu können gätt uss gestôlen sin, 
Met uss on Östrick losstugonn. So dachten sie en öhren Sinn;' 
5 Sie satten seck in’t Danewerk fest; Wie welt enk hübsch wat flöten donn, 
Min Gablenz porrte se ut das Nest. Gätt könnt do Johrelang werstonn! 
Bi Abeselk onn Översee Mer nu! gonnt ock noch &mol an, 15 
Do dät hä öhr abscheulich weh; Hie troffen sie wiär ehren Mann. 


1) Generalmajor v. Goeben kommandierte die 26. Infanterie-Brigade. Das Gefecht 
von Rackebüll fand am 17. März statt (Der deutsch-dänische Krieg 2, 403). 

2) Über die frühe Verbreitung dieser 1854 von K. Wilhelm in Krefeld komponierten 
Melodie vgl. oben 16, 441. 
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De Prinz, dat ess en jongen Held, On doa wort ock mer enen Wupp, 30 
Dä föhrte sölwer uss en’t Feld. Do hörrten uss de Schanzen tü. 
Dat brannte, süste, peep derdöhr, De Däne keek verblüfft dotü, 
20 Ess wenn sie hätten kên Gehöar. On lêp, wat heil’ge Tüg mer kann, 
Se schoten öhr dat Denk kaput; Dat he doch geschwind ob Alsen kam. 
Et woar am Ende lutter Blüt. Nu, Jonges, ess dat Schletzte üt. 35 
Rolf-Krake op sin Isenfell Gätt hant enke Säken maket güt; 
Krieg ganz gehörig sinnen Del. Kommt ut dat Schleswig stammverwandt 
25 Et schlug then Uhr, do hett et: „Fort, Reit bold turöi en’t Vaterland! 
Gestürmt auf jene Schanzen dort!“ Meineh! — wat Spass on wat Pläsier, 
Do flogen usse Jonges her; Wenn ji ens kommt weder her; 40 
Se wören nitt tu hollen miar; Traktieren will wi ut den Grund 
Se sprungen, kletterten, hauten drop, Enk all, mer nitt en wenig bunt. 
Elberfeld und Berlin. Otto Schell und Johannes Bolte. 


Noch einmal das Kutschkelied. 


Endlich hebt sich auch der letzte Schleier, der über der lange umstrittenen 
Entstehung des Kutschkeliedes hing. Der 1905 von mir (oben 15, 174) vergeblich 
gesuchte Kriegsberichterstatter des ‘Daheim’, welcher den Füsilier Kutschke vom 
40. Regiment erfand und ihm beim Absuchen eines Gehölzes die Bemerkung in 
den Mund legte: “Was kriecht denn da im Busch herum? Ich glaub, es ist Na- 
poleum’, er hat sich endlich selber genannt. Es ist kein anderer als unser be- 
rühmier, weithin verehrter und nunmehr betrauerter Mitarbeiter Prof. Dr. Richard 
Andree. 

Angeregt durch meinen eben erwähnten Artikel, hat Andree wohl bald darauf 
seinen Anteil an der Entstehung des vielberufenen Liedes schriftlich dargelegt; 
doch erst nach seinem Tode erschien sein Bericht im ‘Daheim’ vom 18. Mai 1912 
(Nr. 35, S. 10f.) unter dem Titel „Zum letzten Male: Kutschke im Jahre 1870“. 
Hier gesteht er mit gutem Humor ein, dass dieser Embryo der ganzen Kutschke- 
literatur nicht in Saarbrücken vor dem Feinde, sondern zu Leipzig in seiner Studier- 
stube entstanden ist. 

Obwohl nämlich gleich beim Ausbruche des Krieges der rührige und gewandte 
Verleger des ‘Daheim’, Otto Klasing, mehrere Kriegsberichterstatter und Zeichner 
geworben und zur Armee gesandt hatte, mussten doch Wochen vergehen, ehe ihre 
Berichte und Bilder anlangten, gesetzt und in Holz geschnitten werden konnten. 
Da erinnerte sich Klasing, dass vom Kriegsjahre 1866 noch eine Reihe für seine 
Wochenschrift fertiggeschnittener Holzstöcke, Militärbildchen, übrig geblieben und 
nicht zur Verwendung gelangt waren; diese legte er, als die ersten Nachrichten 
über die Gefechte bei Saarbrücken eingelaufen waren, dem Chefredakteur Dr. Ro- 
bert Koenig vor und forderte ihn auf, einen Text dazu zu machen. Aber Koenig 
lehnte erschrocken ab und schlug Andree als Kriegsberichterstatter vor. 


„Ich war damals (berichtet nun Andree selber) nur auf meine Feder angewiesen, 
verdiente reichlich Geld, schrieb aber auch alles Mögliche, was verlangt wurde und ich 
irgendwie mit Anstand erledigen konnte, so zahlreiche kleine Artikel für das Daheim; und 
so kam ich jetzt auch ganz unverhofft dazu, ein anonymer Berichterstatter beim Ausbruch 
des Krieges zu werden. Ich habe nicht gedient und mich nie eingehender mit militärischen 
Dingen beschäftigt, nahm daher nur widerwillig und mit Rücksicht auf ein gutes Honorar 
den Auftrag an. Die ersten Kriegsberichte in der Kölnischen Zeitung — ich glaube von 
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Hans Wachenhusen — dienten als Unterlage; ich studierte die Karten und Beschreibungen 
der Umgegend von Saarbrücken, sah mir die Abzüge der Holzstöcke an, die in den Text 
verwebt werden mussten, und braute das Ganze patriotisch und feuilletonistisch zusammen. 
Am folgenden Tage lieferte ich das Manuskript ab, das sofort mit den Holzstöcken in die 
Druckerei wanderte als erster Brief vom Kriegsschauplatze. Um den Bericht recht an- 
schaulich zu machen, suchte ich die auf den vorhandenen Bildern vorkommenden Figuren 
zu individualisieren, als Leute darzustellen, mit denen ich auf den Vorposten verkehrt 
hatte, und da gab ich dem einen den Namen Kutschke und legte ihm die Worte in den 
Mund: ‘Was kriecht denn da im Busch herum? Ich glaub, es ist Napoleum.’ Dieser Vers 
war eine Erinnerung aus meiner Leipziger Studentenzeit, wo ein Lied, in dem er vorkam, 
auf unsrer Korpskneipe zuweilen gesungen wurde. Ich glaube, es hiess darin auch: 
‘Schlag ihn tot, Patriot, mit der Krücke ins Genicke’ usw. 1). 

„Das ist der Ursprung des Namens Kutschke in Verbindung mit dem Verse. Durch 
Abdrucke in andern Zeitungen (zuerst Kreuzzeitung), unendliche Zusätze, Aus- 
schmückungen usw. wurde Kutschke bald berühmt. Bei der Daheim-Redaktion gingen 
patriotische Gaben, Geld (irre ich nicht, auch eine Uhr) für den Braven ein, die an das 
40. Regiment befördert wurden, wo nur leider kein Kutschke zu finden war, weshalb der 
Oberst die Gaben an verschiedene tüchtige Leute verteilte. Mir aber ging es wie Goethes 
Zauberlehrling. Die ich rief, die Geister, ward ich nun nicht los, und die Fragen nach 
Kutschke häuften sich bei der Redaktion. Ich aber bat die Herren, mich nicht zu ver- 
raten, was ja auch schon in ihrem eignen Interesse lag, da sonst bekannt wurde, ‘wie es 
gemacht wird’. Ich will aber hinzufügen, dass von da ab das Daheim nur echte Kriegs- 
berichte und Zeichnungen brachte. Doch der anonyme Berichterstatter und Kutschke 


hatten ihren Zweck erfüllt.“ 

Soweit Andree, dessen vielseitige Begabung hier auf einem ganz neuen Gebiete 
hervorleuchtet. Dass der mecklenburgische Pastor Hermann Alexander Pistorius 
alsbald durch jenen alten Spottreim auf Napoleon, den Andree der Phantasiefigur 
Kuischkes zugeschrieben hatte, zu dem vierstrophigen ‘Kutschkeliede vom alten 
Sechsundzwanziger’ angeregt wurde, welches am 22. August in den Schweriner ‘An- 
zeigen’ im Druck erschien, ist schon früher ausgeführt worden?). 


Berlin. Johannes Bolte. 


Zur Entwicklungsgeschichte des Volks- und Kinderliedes. 
(Vgl. oben 21, 368. 22, 79). 
2. Ach ich bin so müde. 


Seit A. Treichel (Volkslieder aus Westpreussen S. 163 Nr. 36) und E. Marriage 
(Volkslieder aus der badischen Pfalz Nr. 219) auf die Schlummerpolka von 
Ernst Beyer hingewiesen haben, sucht man wohl allgemein den Ursprung des 
Volksreims „Ach ich bin so müde“ in jenem Couplet. Von vornherein ist das 
umgekehrte Verhältnis ebenso wahrscheinlich. Mein Versuch, den Sachverhalt auf- 
zuklären (Lewalter und Schläger, Deutsche Kinderlieder und Kinderspiele Nr. 64), 
scheiterte daran, dass es mir noch nicht möglich war, das Erscheinungsjahr der 


1) Vgl. die oben 15, 173 zumeist nach H. Grieben (Das Kutschkelied vor dem Unter- 
suchungsrichter. 1872) angeführten Zeugnisse, zu denen man noch Wolfgang Menzels 
Zitat aus den Befreiungskriegen (Literaturblatt zum Morgenblatt 1830, Nr. 102 S. 408, 
Anzeige von O. L. B. Wolffs Historischen Volksliedern) fügen kann: ‘Patriot, Schlag ihn 
tot, Napoleon, Den Kujon, Mit der Krücke Ins Genicke, Dass er kriegt die Schockschwer- 
noth etc.’ 

2) Vgl. auch Volksliederbuch für Männerchor (1907) nr. 285: Kutschkelied, Satz von 
Georg Schumann. 
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Schlummerpolka festzustellen. Die Drucke, die ich in der Deutschen Musiksamm- 
lung bei der Königlichen Bibliothek zu Berlin einsehen konnte, tragen nach land- 
läufiger Unsitte keine Jahreszahl; den einzigen ungefähren Anhaltspunkt gibt die 
Bemerkung von Frl. Marriage, dass 1861 — doch wohl bald nach dem Auf- 
kommen — eine englische Ausgabe erschienen ist. Der Verlag, Fr. Bartho- 
lomäus in Erfurt, ist längst in andere Hände übergegangen und besitzt aus jener 
Zeit keine Akten. Beyer bezeichnet sich auf dem Umschlag als „Komiker am 
Stadttheater zu Erfurt“; aber der Direktor dieser Bühne, Herr William Schirmer, 
konnte mir keinerlei Auskunft verschaffen, so wenig wie Herr Geheimrat Richards 
in Halle a. d. Saale, wohin eine andere Spur zu weisen schien. Ich übergebe da- 
her die Angelegenheit unserem Leserkreis und hoffe so weiter zu kommen: noch 
leben ja viele, die den Siegeslauf der Schlummerpolka mit erlebt haben und dem- 
nach auch die Entstehung des Volksreims, falls er wirklich aus jener ge- 
flossen ist. 

Ich gebe zunächst die Schlummerpolka (nach der Ausgabe für Gitarre und 
Gesang) vollständig wieder, da sie notwendig den Ausgangspunkt bildet und für 
die meisten schwer zu erreichen ist. 
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1. Ach S bin so müde, wird Jetzt = sungen Tag und Nacht. 
Wei-ber sind oft un-ge- halten, wenn der Mann das Lied-chen singt, 


Daß es mehr noch a- mü- siert, Hab ich Text da- zu gemacht. 
Wenn statt sie zu un-ter-hal-ten, Schläf-rig er die Wor-te bringt: (Trio). 


—, —L_. 1 W: 
Schöne Kinder, Wir nicht minder, Singens oft mit La - chen, 
Trio 
IEHEVEENDESCHER. aa HH 
Ra ei Fester RER LORIE 
Bez zer Zs Vagmtnıg 3- a = re 
Denn es passt täglich fast Auf die meisten Sachen, Ach ich bin. so 
Seen en 
ze E e ZE =E En n == 
mü-de, Achich bin so matt, Möchte gerne AE gehn, 
BETO rer er ee 
—N—a—n er rigen 
Des rm eHE # ZH 
+ IT > > 
Morgen wieder frühauf-stehn. Morgen wieder früh aufstehn. 


1) Die Wiederholung und Abänderung ist aus der Klavierausgabe mit Gesang 
genommen. 
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2. Mancher, der bis früh halb viere Ja, wenn’s Exerziern nicht wäre, 


War auf irgend einem Ball, Noch dazu bei großer Hitze! 
Oder auch bei Bairisch Biere, Naus marschieren, exerzieren, 
Der ist müd auf jeden Fall. Achtung! Richt Euch! Gott, wie matt! 
Katzenjammer in der Kammer Der Major tritt hervor: 
Wird ihn schrecklich plagen; Diese Trägheit hab ich satt! 
Ach, wie schwer wird sich der Doch da sagt ihm ganz bescheiden 
An die Arbeit wagen! Einer, der es wagen darf: 
Doch es liegt der Zwang dahinter, Herr Major, heut mit den Leuten 
Meister oder Prinzipal Sei’n Sie doch nicht allzu scharf! 
Ruft: Zur Arbeit rasch, ihr Kinder! — Ach sie sind so müde, 
Gähnend singt er noch einmal: Ach sie sind so matt, 
Ach... Möchten lieber schlafen gehn 
Als Exerziern und Schildwach 
3. Unsre lieben, schönen Mädchen stehn. 
Muß man auf dem Balle sehn, 
Wenn sie tanzend wie die Rädchen 5. Ein hübsch Weibchen seufzet bang 
Sich mit ihren Liebsten drehn. Des Abends still in sich hinein: 
Welche Lust, Brust an Brust Ach Gott, wie wird die Zeit mir lang, 
So dahinzuschweben! Mein Männchen läßt mich stets allein! 
Bis zur Früh tanzen sie: Ach, der sitzt, trinkt und schwitzt 
Welch ein göttlich Leben! Bei Billard und Karten, 
Aber ist der Ball vorüber, Oder singt, trinkt und schlingt, 
Sitzen sie zu Hause dann, Läßt sein Weibchen warten. 
Lägen in dem Bette lieber, Aber wart, du sollst es büßen! 
Jede fängt zu singen an: Kommst du heute nur nach Haus, 
Ach... Und du willst mich zärtlich küssen, 
Rufe ich dann schläfrig aus: 
4. Auch die Herrn vom Militäre Ach... 


Finden Spaß an diesem Witze. 


Dem gegenüber nun die volkläufigen Reime. Der Kehrreim allein in dem 
gebräuchlichen Wortlaut steht Lewalter und Schläger a. a. O. aus Kassel, oben 17, 
269 Nr.6a aus Thüringen, H. Meyer, Der Richtige Berliner? Nr. 31, Treichel 
a. a. O.; auf noch grössere Verbreitung lässt es schliessen, wenn die zweite 
Hälfte in Koblenz und im Magdeburger Lande in andere Reime eingedrungen ist, 
s. oben 17, 269 Nr. 7, Wegener, Volkstümliche Lieder aus Norddeutschland 1 
Nr. 44; auch wird mir versichert, dass der Vers schon vor mindestens 40 Jahren 
in einem grossen Teil Norddeutschlands, auch auf dem Lande, allgemein verbreitet 
war. Frömmel, Kinder-Reime 2 Nr. 163f. gibt denselben Wortlaut für Berlin, so- 
wohl allein als auch in Verbindung mit dem Tanzreim „Wenn das meine Mutter 
wüsste“ (Marriage Nr. 110, Gassmann, Das Volkslied im Luzerner Wiggertal Nr. 94, 
Lewalter und Schläger Nr. 163); diese selbe Verknüpfung wird in Eschwege seit 
mindestens 35 Jahren als ‘Kehraus’ beim Johannisfesttanz gesungen, und zwar 
gibt die Melodie die zweite Hälfte der Schlummerpolka getreu, wenn 
‚auch vereinfacht und ohne die immerhin störende Ausweichung in eine andere 
Tonart wieder. 

Daneben tritt der Vers aber auch in einer anderen Reimform auf, die man 
versucht ist für ursprünglicher zu halten, vorwiegend im südlicheren Deutschland. 
Ich entsinne mich aus meiner Kindheit eines vogtländischen Schlusses Hab’ die 
Arbeit satt; bei Dillmann, Hunsrücker Kinderlieder Nr. 186 heisst es dafür: 
Fürcht' mich vor der Ratt’; in H. Hesses schwäbischem Roman Unterm Rad 
lautet die zweite Hälfte: Hab’ kein Geld im Portemonnaie Und auch keins im 
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Sack. Dieser selbe Wortlaut steht Marriage Nr. 219 in derselben Verbindung wie 
der andere in Eschwege, auch in der Weise ganz entsprechend, und dazu gesellt sich 
ein unten angeführter alter Thüringer Vers mit völlig anderem Wortlaut des ein- 
leitenden Vierzeilers, dessen Weise ich freilich nicht kenne. Aus dem eigentlichen 
Norddeutschland ist mir nur ein Vorkommen der zweiten Strophenform bekannt, 
und zwar in starker Verdrehung: Schumann, Volks- und Kinderreime aus Lübeck 
Nr. 158 ‘Lang mi maal de Köömbuddl her, Ik hefl’s so lang nich hadd’. Jung 
ist sie sicherlich nicht, denn Wehrhan, Kinderlied und Kinderspiel S. 162 führt 
folgende geschichtliche Umdichtung auf den Frieden von Villafranca 1859 an, 
leider ohne die Herkunft: 

Östreich ist so müde, 

Östreich ist so matt, 

Es macht mit Frankreich Friede, 

Es hat den Krieg nun satt. 


Damit sind wir in der Entstehungszeit der Schlummerpolka angelangt. 


Besondere Beachtung verdienen noch ein paar mittel- und norddeutsche 
Fassungen. 

Oben 17, 269 Nr. 6b hab ich einen thüringischen, etwa auf 1860 zurückweisen- 
den Reim veröffentlicht, der im wesentlichen der ganzen zweiten Hälfte von Beyers 
dritter Strophe entspricht. Allerdings lautet der Schluss der süddeutschen Reim- 
form gemäss (Meine Krinoline Hat ’sen dicke satt). Immerhin wird es hier schwer, 
die Abkunft von der Schlummerpolka abzuweisen. — Denselben Eindruck erhält 
man von einem nur vierzeiligen, Wegener 2 Nr. 1022 mitgeteilten Verse: Möchte 
jerne schloap’'m joahn, Oab’r ick mott noch Schiltwach schtoahn. Er ist sichtlich 
mit dem Kehrreim von Beyers vierter Strophe verwandt. Aber Wegeners Be- 
merkung macht stutzig: „In den 50er Jahren . . war der Vers als Tanzreim sehr 
verbreitet; wie versichert wurde, sollte er von einem Komiker aus Halle 
stammen.“ Schon wieder ein Komiker, zur Abwechslung aus Halle — sollte es 
derselbe E. Beyer sein? Zu erfahren war auch hier nichts. — Endlich ist mir 
noch eine studentische Umformung aus Halle bekannt geworden, die wieder un- 
gefähr nach Beyers Musik gesungen wurde und sicher vor dem Jahre 1858, wahr- 
scheinlich beträchtlich früher, vorhanden war: 


In dem schönen, lieben Halle Ach ich bin so müde, 
Lebt es sich vergnügt und froh; Ach ich bin so matt, 
Seht nur die Studenten alle, Möchte lieber schlafen gehn 
Das sind Leute comme il faut. Als wie ins Kollegium gehn, 


Damit ist mein Vorrat erschöpft. Der Angelpunkt der Frage liegt, wie man 
sieht, im Erscheinungsjahr von Beyers Schlummerpolka. Nur wenn diese schon 
früh in den fünfziger Jahren — und das scheint im Hinblick auf die englische: 
Ausgabe nicht recht glaublich — herausgekommen sein sollte, lässt sich die weite 
und mannigfaltige Nachkommenschaft allenfalls begreifen. Im andern Falle müssen 
wir annehmen, dass vielmehr Beyer sich am Volkseigentum vergriffen hat, wie 
denn solches bei einem Komiker, der sich ein dankbares Vortragsstück schaffen 
will, sicher nichts Unerhörtes ist. Man betrachte daraufhin seine Eingangszeilen: 
scheinen die nicht unzweideutig auf schon Vorhandenes hinzuweisen? Und zwar 
auf ein wirkliches Lied mit übereinstimmender Singweise, nicht bloss einen sprich- 
wörtlichen Reim wie etwa „Ich bin so müde, matt und krank, Auch ein bischen 
faul damang“ bei Treichel a. a. O. Nr. 35. Für den Vierzeiler spricht jedenfalls 
hohe Wahrscheinlichkeit; und es kommt hinzu, dass dessen Weise nichts anderes 
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ist als eine der vielen Ausgestaltungen der alten braven Volksweise „Fuchs, du hast die 
Gans gestohlen“, zu der man besonders oben 12, 104f., 215 Anm. und Tappert, Wan- 
dernde Melodien? S. 14—20. 53 vergleichen möge. Aber nach den zuletzt behandelten 
Fassungen darf man bis auf weiteres sogar annehmen, dass vor der Schlummerpolka 
bereits eine tanzmässige Verknüpfung mit anderen Vierzeilern vorhanden war. 

Ich würde mich freuen, wenn meine Zeilen der kleinen, aber grundsätzlich 
nicht so gar unwichtigen Frage zur Lösung verhelfen könnten, und so bitte ich 
die älteren Leser — und Leserinnen! — um freundliche Mitteilungen, die natürlich 
um so wertvoller sein werden, je genauer sie zeitlich bestimmt sind. Die Angabe 
'Niegender Blätter mit Jahreszahl ist gleichfalls sehr erwünscht. 


Eschwege a. d. Werra. Georg Schläger. 


Zum Spruch der Toten an die Lebenden. 


Unter obigem Titel hat Storck in dieser Zeitschrift 21, 53ff. 89ff. eine inter- 
essante Zusammenstellung des vorhandenen Materials gegeben, zu der Roediger 
ebd. 281f. einen Nachtrag lieferte. Als kleine Ergänzung mögen auch die folgen- 
den Zeilen betrachtet werden. Der Elbinger Christoph Porsch, über dessen Leben 
und schriftstellerische Tätigkeit ich an einem anderen Orte nähere Mitteilungen zu 
machen gedenke, hatte als Leipziger Student 1674 in einem Büchlein, ‘Geistlicher 
Kirchhof’ benannt, hundert deutsche Grabschriften auf biblische Persönlichkeiten 
herausgegeben, die in den Schriften des Alten Testaments vom Pentateuch ab bis 
zum 1. Buche Samuelis erwähnt sind. Als Pfarrer zu Zeyer, einem im Kreise 
Elbing gelegenen Dorfe,. nahm er dann seine frühere Arbeit wieder auf und be- 
rücksichtigte in der neuen, 1687 erschienenen, erheblich erweiterten Gestalt sämt- 
liche Teile der Bibel, wobei er nicht nur die eigenen, sondern auch fremde 
Dichtungen ähnlichen Inhalts vorlegte und an einzelnen Stellen zur Erläuterung 
des Textes Anmerkungen hinzufügte. Beide Sammlungen beginnen mit einer Inschrift 
auf Adam, die in der zweiten Ausgabe mit den Worten schliesst: 

Gott gab mir ein Weib, 
Das brachte mich zu Fall, daß ich must’ Erde werden, 
Der ich nur Erde hieß: Nun Wanderer geh hin, 
Ich war, was du itzt bist, du wirst, was ich itzt bin. 


Zu der letzten Zeile findet sich nun folgende Bemerkung: 


‘Fast gleiches Inhalts sind die Reime, welche auf dem Kirchhof in Elbing bey 
der so genannten Münch-Kirchen unter gemahlten Todten Gerippen auf einem ein- 
gemauerten Leichstein stehn: 

Mensch sieh an mich 
Was du bist war ich 
Vnd was ich bin mustu werden 
Nemlich staub asch und erden.’ 


Der bei der ‘Münch-Kirche’, der heutigen Marienkirche, angebrachte Spruch 
gilt dem am 28. Januar 1657 verstorbenen Gewürzkrämer Cyriacus Nesselmann in 
Elbing!). Porsch erwähnt dann folgende Inschrift, ‘welche zu Neapolis gelesen 
wird: Fui ut es, eris ut sum, Fui, non sum, estis, non eritis, nemo immortalis, 
bei Andr. Quenstedt, Sepultura Veterum p. m. 306.” Den nächsten Beleg entnahm 
unser Dichter einem auch mir zugänglichen, wie es scheint ziemlich seltenen 


1) Der Grabstein mit der Jahreszahl 1651 befindet sich heute im Kreuzgang der 
Kirche: hiernach der obige Text. 
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Buche: Monumenta sepulcrorum cum epigraphis ingenio et doctrina excellentium 
virorum de archetypis expressa... Per Tobiam Fendt, Pictorem et civem Vrati- 
slaviensem in aes incisa et aedita anno Christi 1574. o. O. Hier findet sich auf 
Tafel 117 folgende Grabschrift aus Neapel: FVI NON SVM . ESTIS NON ERI- TIS. 
NEMO IMMORTALIS. Sie stimmt also vollständig mit der zweiten Hälfte der 
von Quenstedt angeführten Inschrift überein. Porsch fährt dann fort: ‘Idem epi- 
taphium Capuae vidit et legit in sepulchro semidiruto Anton. Guevarra, Epist. ad 
Famil. p. m. 376. Ejusdem fere tenoris est illud Neapoli ad S. Laurent.: ‘Hospes! 
quid sim vides; quid fuerim nôsti, futurus ipse quid sis cogita’ Idem ibidem. 

Als Ergänzung sei auch auf folgendes hingewiesen. Am 25. April 1657 kam der 
in Geschäften vorübergehend in Elbing anwesende junge Kaufmann Johann Pauelson 
aus Reval durch einen unglücklichen Zufall ums Leben. Inder auf ihn gehaltenen 
gedruckten Leichenrede von Christophorus Feyerabend wird die Ursache seines. 
Todes in dieser Weise angegeben: Er befand sich als Teilnehmer einer Hoch- 
zeitsfeier in Gesellschaft einiger Altersgenossen und hatte einen der anwesenden 
‘englischen Kaufgesellen zu einem sonderlichen Frantzösischen Tantz nach ge- 
haltener Mahlzeit genötiget? ‘Wie dieser Tantz mit blossen Degen gehalten ward 
mit kehren und wenden, wird dieses Unglück über ihn verhenget, daß er seinem 
Cammarat zu nahe kompt, darüber einen Stich bekommt, da er dann bald gemerket, 
es würde sein Leben kosten’ Tatsächlich starb er an der erhaltenen Verletzung. 
Am Schlusse der Predigt (sie befindet sich auf der Stadtbibliothek zu Elbing: SS 3) 
findet sich nun folgende poetische 


Grabschrifft. 


Ich war noch jung und frisch, jedennoch must ich fort, 
Und habe nun erlangt des hohen Himmels Port. 
Gott helff dir auch zu mir, bald bin ich gangen ein, 
Zu meinem lieben Gott, da werd ich ewig seyn. 
Darumb so lebe wohl, die Reihe war an mir, 
Anizzo traff es mich, und morgen gilt es dir. 
Christophorus Hencke, 
Ecclesiastes Elbingensis. 


Die Quelle für die verschiedenen Formen des Spruchs der Toten an die 
Lebenden ist jedenfalls eine Bibelstelle. Das im 3. oder 2. Jahrhundert vor Christo 
entstandene Buch Jesus Sirach bietet 38, 22 (latein. 23) folgenden Text: 
uvnodntm tò zolua uov, Ötı oltws xal tò odv' uoi Eydts xai vol onusgov. Nach dieser Les- 
art, wie sie sich z. B. in der Ausgabe von Fritzsche in den Lihri apocryphi ve- 
teris testamenti graece (1871) findet, wird der Tote redend eingeführt. Die Vulgata 
gibt die Worte folgendermassen wieder: Memor esto judicii mei; sic enim erit et 
tuum: mihi heri et tibi hodie. Die letzten Worte werden gewöhnlich so angeführt: 
Hodie mihi cras tibi. Sie finden sich beispielsweise am Schluss der umfang- 
reichen Publikation auf den Tod des Professors der Theologie zu Kopenhagen 
Johannes Lassenius (Kopenhagen 1692. Königl. Bibl. zu Berlin: Ee 1660) S. 131 
auf dem über einem Sarge angebrachten Spruchbande. Für die deutsche Form: 
‘Heut an mir, morgen an dir’, hat Wander im Sprichwörterlexikon 2, 634 unter 
Nr. 8 verschiedene Belege aus Francke, Egenolff, Gruter u.a. beigebracht. Ebenda 
unter Nr.9 führt er nach Hertz, Deutsche Inschriften (1865), eine Grabschrift im 
Kloster Schönthal an, die verschieden ist von der in dieser Zeitschrift 21, 61 unter 
Nr. 104 von Storck erwähnten: ‘Heut an mir, nächst an dir, allezeit sei bereit.’ 


Elbing. Leonhard Neubaur. 
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Bei Nr. 61 (oben 21, 53) erinnere ich an die berühmte, weitverbreitete Grab- 
ınschrift, die früher sogar in dem fernen schwedischen Städtchen Nora an der 
Kirchhofskapelle vorgefunden wurde. Wir teilen sie hier von der St. Stephani- 
kirche in Bremen aus dem Jahre 1560 mit: 


Hir . schït . jderman . 1jck . vnde . recht 
Hjr licht . here frowe . maget . vn . knecht 
Gelerde . vn . kinder . liggen ock hir by 
Divcket dř . dat vnderschet . der persone sy 
So kum vn schowe se alle wol an 

Vn segge welker is de beste . dar van 


Genaueres in meinen ‘Hausinschriften aus deutschen Städten und Dörfern’ 
(Globus 89, 185) und meinem Beitrage ‘Altniederdeutscher Grabspruch’ (Nieder- 
sachsen 1910, S. 442). 


Göttingen. August Andrae. 


Das Alter unserer Handpuppen. 


Auf Grund der allerdings sehr spärlich fliessenden Quellen habe ich geglaubt, 
in meiner Monographie über die Handpuppen') feststellen zu können, dass die erste 
bestimmte Nachricht über deren Auftreten in Europa, und zwar in Italien, aus dem 
Ende des 16. Jahrhunderts stamme. Inzwischen erfuhr ich aber, dass bereits in 
der berühmten Handschrift des französischen Alexanderliedes, Nr. 264 der Bodleian 
Library zu Oxford: ‘Li romans du boin roi Alixandre? die kleine Miniatur 
einer Kasperbude auf der unteren Hälfte des Blattes 54® als Randzeichnung er- 
scheint. Und tatsächlich zeigt die farbige Kopie dieses Bildchens, die für mich 
genau nach dem Original hergestellt wurde, eine kleine Bude, ganz ähnlich wie 
wir sie noch heute kennen. Darin erscheint ein frech blickender Schalksnarr in 
braunem Anzug, mit gelblicher, eng anschliessender und auf die Schulter nieder- 
fallender Kapuze, bewaffnet mit blauer Keule; ihm gegenüber seine Frau, ebenso 
schlank wie er, die ihm Vorwürfe zu machen scheint; rechts von der Bude sitzen 
drei kleine Mädchen, die das Spiel mit atemlosem Interesse verfolgen. 

Wie eine Nachschrift auf Blati 208 meldet, wurde die Hs. des Alexanderliedes 
am 18. Dezember 1338 beendet und die Arbeit des Illuminators, Jehan de Grise, 
am 18. April 13442). Die Sprache ist französisch, Mundart der Picardie’), indessen 
glaubt der englische Forscher E. W. B. Nicholson annehmen zu sollen, dass die 
Hs. in Flandern hergestellt worden sei, wahrscheinlich in Brügge, wo der Name 
de Gryse vorkomme*). Jedenfalls scheint jetzt festzustehen, dass Handpuppen 
schon in der ersten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts in Nordeuropa bekannt 
waren. Der Text des Alexanderliedes hat keinerlei Bezug auf das Bildchen’), so 


1) Johs. E. Rabe, Kasper Putschenelle. Historisches über die Handpuppen und Alt- 
hamburgische Kasperszenen (Hamburg, C. Boysen 1912) S.3. — Vgl. oben S. 214. 

2) Macray’s Annals of the Bodleian Library, Oxford 1890, S.21. Vgl. auch die Er- 
läuterung zur Reproduktion von Blatt 54 B. 

3) Paul Meyer, Romania 11, 292. 

4) Vgl. die Erläuterung zur Reproduktion von Blatt 54B, 

5) Der Text von Blatt 54B findet sich auch in Heinrich Michelants Ausgabe des 
Alexanderliedes (Stuttgart 1846) S. 280—282. 
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wenig wie dies bei den zahlreichen sonstigen Randzeichnungen des Werkes der 
Fall ist. Ihre Entstehung gleichzeitig mit der Handschrift und den dazu gehören- 
den Illustrationen unterliegt aber keinem Zweifel. 

Die Wiedergabe des Blattes 54B wurde im Jahre 1905 in den ‘Facsimiles of 
Ancient Manuscripts’ Part 3, Plate 67 durch die New Paleographic Society ver- 
öffentlich. Eine etwas verkleinerte Reproduktion des Bildchens der Kasperbude, 
die allerdings wenig Einzelheiten erkennen lässt, findet sich in Velhagen und 
Klasings Monatsheften vom Dezember 1907, S. 561, zu einem Aufsatz von Georg 
Buss: ‘Die Puppe in der Kulturgeschichte”. Irrtümlich ist dort von einem ‘alt- 
englischen’ Puppentheater die Rede. 


Hamburg. Johs. E. Rabe. 


Braunschweigische Segensprüche:). 
1. Gegen die Warzen: 


Zwei auf dem Pferde, haltet still, 
Nehmet meine Leichdornen mit! 

Wenn zwei Reiter auf einem Pferde sitzen, so ruft einer, der Warzen hat, 
ihnen zu: ‘Nemet den dridden (die Warze als Reiter auf dem Finger gedacht) 
ok midde’. 

Wird eine Leiche dahingetragen, so sagt man in Volkmarsdorf noch heute: 
‘Like, nimm Unlik midde’; in Rautheim sagte man vor 50 Jahren: ‘Glik (Lik?), 
nimm Unglik mit. 


2. Gegen das Snär, das auch Knirrkamm und Knörknarr heisst: 


Zwetschenbom, ik klage dik: Nimm et mik af, nimm du et an, 
Dat böse Snar, dat plaget mik. Dat ik wedder wat daun kann. 


3. Gegen die Flechten: 


1. Flechte un Fleische (dabei wird 2. Bocksbüdelwulle un Flecht, 
gestrichen), Dë stredden sik um ’t Recht, 
Flechte, fleig weg, Bocksbüdelwulle gewann, 
Fleische, kumm wedder. Un Flecht verswann. 


4. Gegen die Rose: 


1. Hillige Ding, wo wut du hen? 
Ik will häken, ik will stäken. 
Hillige Ding, du sast nich häken, du sast nich stäken, 
Du sast verwären wie de Män. 
Im Namen usw. 


2. Hillige Ding, wat makste da? 3. Anschöte, ik beute dik 
Ik will riten un spliten. In de Krüz un in de Midde 
Riten un spliten saste nich, Als dat Perd von der Kribbe. 
Un min Düm, dë jögt dik. Im Namen usw. 


5. Gegen den kalten Brand: 


Ich bespreche diesen Brand 
Nicht ins Wasser — in den Samt. 
Im Namen usw. 


1) Vgl. oben 10, 62 und 17, 451. 
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6. Gegen ein Gewächs (Klumpen), indem man es bei zunehmendem Monde 
streicht [vgl. Wuttke, Volksaberglaube § 234]: 


Was ich sehe, das wachse, 
Und was ich streiche, das vergehe. 


7. Gegen die Mundfäule [vgl. Wuttke § 231. 234]: 


Jesus und Petrus gingen zusammen durch eine Grund, 
Da sprach Petrus zu Jesum: Mir fault ja mein Mund. 
Da sprach Jesus zu Petrus: Geh hin an den Brunnen und wasch dir 


deinen Mund, 
Dann wird dir dein Mund schon wieder gesund. 


8. Gegen das Herzspann: 


1. Günter Schütte hat das Herzspann Wie unser Herr Christus hatte, 


Unter seinen Rippen, Als er lag in seiner Krippen. 

2. Mit Gott fang an in jedem Rat Wie das Pferd von der Krippe. 
Den Anfang und das Ende. Damit will ich dich besprechen. 
Herzspann, weiche von den Rippen, Im Namen usw. Amen! 


9. Gegen das Bluten: 


1. Es stehen drei Zahlen auf Gottes Die dritte ist Gottes Wille. 
Grab, Blut, steh stille! 
Die eine ist weiss, die andre ist rot, Im Namen Gottes usw. 


2. Jesus ging durch eine enge Gasse, Blut, steh stille, 
Da floss Blut und Wasser. Wasser, du fliesse hin'). 


10. Gegen den Magenkrampf: 


Guter Mond, ich seh dich sitzen 
Mit zwei Spitzen. 
Ach, lieber Gott, wende von mir den Magenkrampf, 
Bis ich dich sehe sitzen 
Mit drei Spitzen. Im Namen usw. 


11. Gegen das kalte Fieber. Man wendet sich an einen steinfrucht- 
tragenden Obstbaum mit den Worten: 


Bom mit dinen Steinen, 
Ik klage dik min Leiden, 
Nimm du von mik, wer von dik itt, 
Dat d& mine Krankheit midde opitt. 


12. Gegen das Martendrücken: 


Nachtmarte, sast mik nich lange bereien, 
Sast erst alle Water afstreien (= abgehn). 
Un alle Grashalme knicken 
Un alle Bläer aflicken 
Un alle Steren am Himmel tellen, 

Dann ward sik min Slap ok wol instellen. 


13. Gegen die Gelbsucht. Man geht unter einen Baum, der Früchte mit 
Steinen trägt, also Zwetschen- oder Kirschbaum, und sagt: 


1) Lies hille = schnell? — (Vgl. Ebermann, Blut- und Wundsegen 1903 S. 107.] 
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Steinbom, ik klage dik, 
Mine gele Süke plaget mik, 
Sau wol düse Frucht dregt Keren mit Stein, 
Mot mik laten mine Süke allein. 
Im Namen Gottes usw. 


14. Gegen jede Krankheit: 
Diesen Schaden, den ich hier finde, Unter Herrn Christus Bann. 


Gebe Gott, dass er verschwinde. Im Namen Gottes usw. 
Und der Schaden verschwand 


15. Gegen mancherlei Krankheiten und Unglück. Man wendet sich 
an eine Frau, die Zwillinge geboren hat mit der Bitte, einen Faden zu spinnen 
[vgl. oben S.126]). Hat sie ihn gesponnen, so legt man sich mit ausgebreiteten 
Armen auf die Erde. Die Frau misst mit dem Faden vom Scheitel bis zum grossen 
Zeh und von einem Ringfinger zum andern. Darauf betet man: 


Im Kriuze, da ek ligge, De Sinersucht, de Bleiksucht, 
Usen Herrn Christus den ek bidde, De Quimsucht, de Lungensucht 
Dat he möchte mek meuten (= begegnen) Un de Swindsucht un allet Unglücke, 
Un mine Sienerseuke beuten, Dat mek widerfahren mag. 
De Gelsucht, de Qualsucht, Im Namen Gottes usw. 


Dann wird der Faden zu Asche gebrannt, die man in einem Tranke zu sich 
nehmen muss. 

Aber nicht nur die Menschen, sondern auch das Vieh bespricht man. Hat 
dies Wind geschnappt, so frisst es nicht und hat kalte Olıren. Dann beutet 


man es: j . 
1. Christus ist gefangen, 


Darauf beut’ ich dir das Verfangen. 


2. Das Vieh hat sich verfangen, Dann geht die Krankheit ganz. 
Unser Herr Christus hat gehangen. Im Namen Gottes usw. 
Ich streiche vom Kopfe zum Schwanz, 


Man sucht sich aber auch durch Segensprüche vor tollen Hunden und 
wilden Tieren zu schützen: 


1. Jesus und Petrus, 
Sie trugen zwei Kreuze in ihrer Hand, 
Sie trugen die Kreuze zu jeder Stund’, 
Gott bewahr’ uns vor einem tollen Hund! 


2. Des Morgens, wenn ich früh auf- Dass mich kein toller Hund beisst 
stehe, Und mich kein böses Tier zerreisst. 
Drei Wege, die ich gehe. Im Namen Gottes usw. 


Vater, Sohn und heiliger Geist, 


Gegen das Überraschtwerden vom Förster beim unerlaubten Laubholen 
sagt man in Delligsen am Hilse, ehe man ins Holz geht, dreimal: 
Wind, Wind, Wind, 
Alle Försters blind, 
De vor mek sind un hinder mek sind, 
Bet ik wedder tau Huse sin. 


Will man aus dem Walde Holz holen und hackt gegen das Verbot mit dem 
Beile, so sagt man, um die Gefahr von sich auf einen anderen abzuwenden: 


Hacke, hacke, Bäre, 
Ik wolle dat de Föster keime un krege dik bin Marse (bi de Haare?). 
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Müssen Leute aus Hoitlingen, einem Dorfe im Amte Vorsfelde, Kreis Helm- 
stedt, vor das Amtsgericht in Vorsfelde, so sagen sie dort, um Recht zu be- 
kommen: 


Ik stae vor det Richters Hus, De andere keine Lunge, 
Da komet drei doige Männer erut, De dridde verbleik un verswand. 
De eine hat keine Tunge, Im Namen des Vaters usw. 


Belästigte ein Geist die Leute auf einem Hofe, so suchte man ihn mit fol- 
genden Worten zu verbannen: 


Ihr Höllengeister, packet euch, 
Ihr habt hier nichts zu tun. 
Dies Haus gehört in Jesu Reich, 
Das lasst nun sicher ruhn. 


Diebe und Räuber bannte man [Wuttke $ 241]: 


1. Josef und Maria, die gingen in den Rosengarten, 
Sie wollten auf drei Engelein warten. 
Da sprach Josef zu Maria: Bindet 
Petro, bindet Petro mit Kraft, mit 
Macht und durch die Gewalt Gottes. 
Ich beschwöre dich . . . (unvollständig). 


2. Maria ging übers Land, 
Hatte ihr klein Kindlein an der Hand. 
Da kamen drei Räuber und wollten ihr stehlen ihr liebes Kind. 
Da rief und schrie Maria: Petro bind, Petro bind, 
Da sprach Petrus: Ich habe sie gebunden 
Mit Eisen und mit Banden und mit Gotteshand. 


Es gab auch einen Spruch, durch den die Gebannten wieder befreit werden 
konnten. Wer nicht gelöst wurde, musste stehen oder mit dem gestohlenen 
Hammel auf dem Nacken auf der Hürde sitzen, bis dass die Sonne anfing zu 
scheinen, dann verging er langsam. Nach Th. Reiche in Brunswiks Leu, Kalender 
für das Land Braunschweig 1911, hiess der Spruch: 


Der Dieb, der blieb Lucifer, sei gross, 
Verklext, verhext, Mach’ ihn los. 
Braunschweig. Otto Schütte. 


Volksreime auf deutschen Spielkarten'). 


Wir haben in unserem schönen städtischen Museum eine grosse Sammlung 
von Spielkarten aller Art, nicht nur von deutschen, sondern auch vielen aus- 
ländischen. Merkwürdigerweise fehlt aber ein Spiel deutscher Karten, die in 
Braunschweig selbst vor einigen Jahrzehnten bei Friedrich Vieweg hergestellt 
sind. Es ist nämlich dadurch anziehend, dass sechs Karten Volksreime enthalten, 
die auf Grund der Lebenserfahrung verfasst sind. Auf der Herzendame steht: 
‘Lusus .exhilerat cor, auf dem grünen Ass FV (= Friedrich Vieweg), auf dem 
Eichelnass: ‘verfertigt in Braunschweig”. 


1) [Über Reime und Redensarten, die beim Kartenspiel gebraucht werden, siehe 
Treichel, Volkslieder aus Westpreussen 1895 S. 150. Wossidlo, Aus dem Lande Fritz 
Reuters 1910 S. 163. Hans Meyer, Der Richtige Berliner ® 1904 8. 158.] 
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Es sind also deutsche Karten, die im Lande Braunschweig viel zum Skat, 
Wensch, Sechsundsechzig und anderen Spielen verwandt werden. Dabei ist die 
merkwürdige Tatsache erwähnenswert, dass man rechts der Oker fast nur mit 
deutschen, links von diesem Flusse fast nur mit französischen Karten spielt. Ich 
habe die sogenannten französischen Karten erst als Student in Leipzig kennen 
gelernt; in meinem Geburisorte Schöningen und in Helmstedt, wo ich das Gymnasium 
besuchte, wurde nur mit deutschen Karten gespielt. — Die erwähnten Verse finden 
sich auf der Eichelnzehn, -neun, -acht, -sieben, der Herzenneun, -acht und -sieben 


und lauten: 


Die Karte und die Würfel sind zur 
Lust, 
Wer aber seine geizige Brust 
Hier innen nicht wohl weiss zu fassen, 
Der mag sein Spielen bleiben lassen. 
Das Kartenspiel ist unverwehrt, 
Wo man zu rechter Zeit aufhört, 
Wer aber sitzt bis an den Morgen, 
Verspielt sein Geld und muss wohl 


Leib und Ehre, Hab und Gut, 
Merke dies, du junges Blut. 
Dass Spieler doch so gerne fluchen, 
Wenn sie die gute Karte suchen. 
Das Spiel braucht Zeit und auch 
Geduld, 


Sonst kömmst du in die tiefste Schuld. 


Herren Gunst, Aprillen Wetter, 
Frauen Lieb und Rosen Blätter, 


20 


borgen. 
Wer sich will in der Karte ergötzen, 
10 Der muss sein Geld mit Lust zu setzen, 
Und nimmt er sich nicht wohl in Acht, 
So wird er billig ausgelacht. 
Spiele ja nicht in der Fremte, 
Sonst verlierst du Rock und Hemdte, 


Würfelspiel und Karten Glück 
Ändern sich alle Augen Blick. 
Wie die Farben in der Hand, 25 
So ist’s auch mit uns bewandt. 
Drum so denke stets für Dich: 
Jetzund kömmt der letzte Stich. 


Braunschweig. Otto Schütte. 


Zur Idee von Ahasver, dem ewigen Juden. 


In seinem Aufsatz ‘Zur Sage vom ewigen Juden’ hat Herr Professor Neubaur 
(oben S. 33 ff.) auch die Stellung berührt, die ich in meinem Schriftchen ‘Ahasver, 
„der ewige Jude“, nach seiner ursprünglichen Idee und seiner literarischen Ver- 
wertung betrachtet’ zu dieser Frage einnehme. Aber seine darauf bezüglichen 
Sätze sind zu kurz, als dass meine Ansichten über diese Sache deutlich zur Dar- 
stellung hätten kommen können. Deshalb muss ich um die Erlaubnis bitten, 
meine Stellung zur Sache beleuchten zu dürfen. 

1. Neubaur schreibt (S. 33 f.), die Sage vom ewigen Juden sei nach mir ‘eine 
Allegorie des jüdischen Volkes, die sich zu einer konkreten Einzelpersönlichkeit 
verdichtet habe’. Nun abgesehen davon, dass da ‘die’ anstatt ‘das’ gesetzt ist, 
habe ich in meinem Schriftchen es nicht unmittelbar mit dem ewigen Juden, 
sondern mit Ahasver zu tun. Also eine ‘Auffassung von der Entstehung der Sage’ 
(S. 38 Anm. 4) selbst ist von mir nicht vorgetragen worden. 

2. Das allerdings ist eine von mir ausgesprochene Meinung (vgl. S. 38), dass 
in dem Ahasverbuch von 1602 eine von Malchus, Buttadeus und Cartaphilus un- 
abhängige Gestalt dargestellt werden soll. Denn für die Selbständigkeit der 
Ahasvergestalt sprechen nicht wenige Gründe. Hier seien wenigstens zwei ange- 
führt: Erstens ist Cartaphilus nach dem Bericht, den ein armenischer Erzbischof 
über diesen wesentlich in Armenien sich aufhaltenden Mann gegeben hat (bei 
Roger von Wendower zum Jahre 1228), als Christ getauft worden, während der 


Kleine Mitteilungen. 301 


Held des Buches von 1602 ein Jude ist. Zweitens hat Cartaphilus bei der Taufe 
den Namen Joseph erhalten, aber die in dem Buche von 1602 auftretende Person 
heisst Ahasverus. l 

3. Die Ahasvergestalt des Buches von 1602 will nach aller Wahrscheinlich- 
keit das jüdische Volk personifizieren, das in Ahasver gewiss mit Recht so dar- 
gestellt wird, dass es in manchen seiner Elemente einer versöhnlichen Stimmung 
gegenüber Jesus zuneigt. Weil nun aber demnach die Idee bei der Schaffung 
und Ausgestaltung des Ahasver das erste und der Hauptfaktor war, so kenn- 
zeichnet sich die Geschichte von Ahasver als eine mythische Erzählung. Diese 
Idee von der jüdischen Nation konnte man übrigens auch in Schleswig schon 1602 
haben, wenn es auch dort in diesem Jahre noch keine offiziell geduldeten Juden 
gab (gegen oben S. 40). Denn erstens war davon die Existenz dieser Idee nicht 
abhängig, und zweitens hatte man in Schleswig schon in diesem Jahre ein Inter- 
esse für diese Frage, weil ja das Ahasverus-Buch dort gleich in demselben 
Jahre nachgedruckt wurde, wie Neubaur selbst a. a. O. erwähnt. 

Betreffs der weiteren Ausführung meines Gedankenganges über das Ahasver- 
Problem, die ich wegen Raummangel hier nicht geben kann, muss ich auf mein 
Schriftchen verweisen. 


Bonn. Eduard König. 


Nachschrift. 
(Vgl. oben S. 244—252.) 


Nachdem der vorstehende Aufsatz bereits an die Schriftleitung dieser Zeit- 
schrift abgesandt war, erhielt ich durch E. Cosquins Güte dessen Abhandlung: 
Le Conte du Chat et de la Chandelle dans l’Europe du moyen âge et en Orient. 
Extrait de la Romania (tome XL, livraisons de juillet et octobre 1911). Paris, 
H. Champion 1912. Ich freue mich, zu dieser höchst wichtigen Arbeit mit der 
Erzählung Hemavijayas die bisher fehlende moralisierende Fassung aus Indien 
geben zu können. Sie stimmt nur mit der von Cosquin S. 510 erwähnten 
jüdischen darin überein, dass die Katze dressiert ist ‘a faire un bon serviteur. 
Wie in dieser ist die Abrichtung ausdrücklich erfolgt ‘en vue de fournir la 
démonstration d’une these sur la toute-puissance de l’education’ (Cosquin S. 397), 
und es sind wie in der jüdischen Fassung zwei Personen, die sich vor dem 
König streiten und durch die Erprobung der Katze ihre Streitfrage lösen. 

Noch sei erwähnt, dass Hemavijayas Werk inzwischen in Indien gedruckt 
worden ist. Der Titel lautet: Srikathäratnäkarah. (Kartä Srihemavijayagani). Chapävi 
prasiddh karnär pamdit Srävak Hiräläl Hamsaräj. Jämnagar 1911. Die Katzen- 
geschichte findet sich in dieser Ausgabe auf Seite 576 ff. 


Grossbauchlitz b. Döbeln. Johannes Hertel. 
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Berichte und Bücheranzeigen. 


Neuere Arbeiten zur slawischen Volkskunde. 


3. Russisch in den Jahren 1909—1911. 
(Vgl. oben 19, 441—457.) 


Zur Geschichte der russischen Volkskunde liefert B. Sokolov einen Bei- 
trag mit seinem Aufsatze ‘Gogol als Etihnograph’ (Etnograf. Obozr. 81—82 S. 59—119) 
und stellt auf der Grundlage des Briefwechsels und der Notizblätter des grossen 
Dichters fest, welches tiefe Interesse er anfangs seiner engeren kleinrussischen 
Heimat, allen ihren Überlieferungen, besonders den Liedern und Gebräuchen, und 
vom Jahre 1836 an auch dem grossrussischen Volksleben bis zu Sprichwörtern 
und lexikographischen Arbeiten entgegenbrachte, wie er beide Zweige des russischen 
Volkes, den südwestlichen und den nordöstlichen, ‘die Schätze ihres Geistes und 
Charakters’ umfasste; diese Studien bezweckten mehr als eine Materialsammlung 
für seine poetischen Werke. Gogol trug sich, wie bekannt, mit verschiedenen 
wissenschaftlichen Plänen und dachte noch gegen das Ende seines zu früh abge- 
brochenen Lebens an ein ethnographisch-geographisches Werk über Russland. — 
Teilweise mit demselben Gegenstande beschäftigt sich K. Nevirova, der in den 
Mitt. der Ukrain. Ges. der Wiss. in Kiew 5, 27—60 die Motive der kleinrussischen 
Dämonologie in Gogols Erzählungen aus dem kleinrussischen Leben zusammen- 
stellt. — Das Verhältnis dieser Erzählungen zum Leben des kleinrussischen Volkes 
bespricht noch Vlad. Danilov in dem ‘Sbornik’, den die ‘neurussische’ Universität 
in Odessa 1909 aus Anlass der hundertjährigen Geburtsfeier des Dichters heraus- 
gab. — Der zu Ehren des Jubiläums der dreissigjährigen literarischen Tätigkeit 
des Prof. Nik. Sumcow herausgegebene 18. Bd. des ‘Sbornik’ der histor.-philolog. 
Gesellschaft in Charkov (1909, XXXIII, 563 S.) enthält u. a. eine Bibliographie der 
Schriften des Jubilars. -—- Notiert sei noch eine biographische Skizze des Schrift- 
stellers S. V. Maksimov (1831—1901) von Vl. Bogdanov (Etnograf. Obozr. 88 
bis 89, 241). 

Allgemeine ethnographische Schilderungen sind ziemlich selten. J. So- 
losin beschreibt in den ‘Materialien zur Ethnographie des Astrachanschen Landes’ 
(Živ. Star. 19, 54) die längs des Flusses Achtuba gelegenen Dörfer, welche grössten- 
teils im 18. Jahrhundert, teilweise auch später, von Grossrussen und Kleinrussen 
besiedelt wurden. Eingeschaltet hat der Verf. einige unter der Bevölkerung ver- 
breitete Überlieferungen, besonders Reste alter Heldenlieder. — Aus dem Nach- 
lasse des bekannten Schriftstellers A. Ertels ist die Skizze ‘Ein Dorf aus Samara’ 
abgedruckt (Etnograf. Obozr. 86—87 S. 130—166); einige historische, lyrische und 
Hochzeitslieder sollen zeigen, dass die Volkspoesie stark durch verderbliche Ein- 
flüsse zersetzt und die alte Schöpfungskraft unterbunden ist. Gleichfalls verfallen 
auch die ‘alten’ Märchen der Vergessenheit; indes ist die S. 154f. abgedruckte 
Fassung des Märchens von den neidischen Schwestern (Grimm KHM. Nr. 96. 
Köhler Kl. Schr. 1, 565 f. Nr. 12) glänzend erzählt und steht den von Sadownikow 1884 
herausgegebenen Märchen aus dem Gouv. Samara nicht nach; nicht weniger gelungen 
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ist die Fassung der bekannten apokryphen Erzählung von Salomo (S.161). In der 
Skizze ‘Das Volk und der Krieg’ (V&stnik Jevropy 1910 Bd. 3, 196— 222; 4, 128—151) 
stellt ein Anonymus Vorstellungen des russischen Volkes von den verschiedenen 
Völkern des Westens und Ostens zusammen, über die Ursachen der Kriege, über 
die Unsterblichkeit beliebter Heerführer, über Kriegführung; verschiedene Sagen 
und Legenden, Flugblätter, Soldatenlieder bis zur neuesten Zeit, zum russisch- 
japanischen Kriege. — Des Professors der Universität Kiew A. M. Loboda ‘Vor- 
lesungen über die Volksliteratur’ (Kiew 1910. 119 S., als Manuskript gedruckt) 
geben eine gedrängte Übersicht der verschiedenen über den Ursprung, die Deutung 
und den Wert der Volkspoesie aufgestellten Theorien, die Entwicklung des 
Studiums derselben in Russland, kurze Charakteristiken von Lied, Epos, Märchen, 
Sprichwort, Rätsel u. a. und deren Erforschung, leider obne genauere biblio- 
graphische Nachweise. 

W. Klinger leitet seine Studie ‘Das Tier im Aberglauben der Antike 
und der Gegenwart’ (Nachrichten der Universität Kiew 1909—1911, auch 
SA. Kiew 1911. X, 352 S.) mit einer kritischen Übersicht der mythologischen 
Literatur von F. Creuzers ‘Symbolik’ bis zu Wundts 2. Band der ‘Völker- 
psychologie’ ein. Er findet ‘empfindliche Lücken’ bei den Fragen, welche Tiere 
eben in verwandtschaftliche Verhältnisse mit der Welt der Toten und überhaupt 
den menschlichen Seelen traten, worauf dieses verwandtschaftliche Verhältnis sich 
gründet, welche Züge und Motive der Volksüberlieferung durch diese Verwandt- 
schaft hervorgerufen wurden. Auf diese Lücken will er sich in seiner Arbeit kon- 
zentrieren (1909 S.27 nr. 10). Im 2. Kapitel der Einleitung ‘Die Toten im Volks- 
glauben’ wird dargelegt, dass der Totemismus eine blosse Abart des Totenkultus 
ist. Die Seelentiere teilt er in drei Gruppen: 1. Die Tiere der Luft, 2. Die Tiere 
der Erde und 3. Die Tiere der Nacht, d. h. fleischfressende Tiere. Zu dem eigentlichen 
Thema seiner Arbeit übergehend (S. 39) zeigt er, wie der primitive Mensch die 
Seele mit dem Winde gleichsetzte urd wie er den Wind weiter mit den ge- 
flügelten Wesen, besonders mit den Vögeln, in nähere Beziehung brachte. An 
Weickers Buch anknüpfend untersucht er den ‘Seelenvogel’ zunächst in der antiken 
Überlieferung, als lebendige Gestalt des griechischen Volksglaubens (S. 47ff.), und 
stellt hier wie in den weiteren Abschnitten seiner Arbeit ein ungemein reich- 
haltiges Material zusammen; weniger vollständig behandelt sind die Volksüber- 
lieferungen der modernen Völker; grossenteils ist das Material aus zweiter Hand 
übernommen, was man bei der Unermesslichkeit der Literatur nicht allzu streng 
verurteilen wird. Am Schlusse seiner ersten Gruppe, Tiere der Luft, bespricht 
er besonders die Wahrsagerei bei den Römern und Griechen, die auspicia und 
oiwvooxoria, und legt dar, dass dies eine blosse Abart der Nekromantie war, eine 
Folge des begreiflichen Strebens, zum Wahrsagen die Weisheit der in Vogelgestalt 
erscheinenden Seelen auszunutzen (1909, S. 99 nr. 11). An die Tiere der Luft 
werden Hirsch und Pferd angereiht (S. 102ff.), hierbei wird teilweise gegen die 
Ausführungen J. v. Negeleins (in dieser Zs. 10,12) betrefls der Erklärung des Zu- 
sammenhanges des Pferdes mit der Unterwelt polemisiert. Es folgen weiter 
Fledermaus, Fliege, Schmetterling — der gleiche Name für ihn und die Seele 
(yvzý) beweist nach Klingers Darlegung, dass dieser frühzeitig mit der Menschen- 
seele gleichgesetzt wurde, wobei er gegen einen anderen russischen Gelehrten, 
L. Stefani, polemisiert (S. 1301.) — Biene (1910, S. 143ff. nr. 1). Im 2. Teil ‘Die 
Tiere der Erde’ (S. 156ff.) werden besprochen die Rollen der Eidechse, der 
Schlange, wobei die Erklärung Fr. v. d. Leyens im Archiv für neuere Sprachen 
114,6 gegen Wundt festgehalten wird (S.159), das Wiesel (S. 179), die Maus 
(S. 192, gegen Fr. v. d. Leyen), S. 201 werden die Mäuse der Turmsage als die 
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verkörperten zornigen Seelen der Ermordeten gedeutet; Frosch, Ameise (S. 211). 
Im 3. Teil ‘Die Tiere der Nacht’ (S. 219ff.) werden zuerst die Überlieferungen der 
antiken und neueren Völker über den Wolf zusammengestellt, hierbei die ver- 
schiedenen Erklärungen der Lykanthropie kritisch gesichtet; in neueren Sagen der 
modernen Völker Europas von der Umwandlung der Menschen in Wölfe will der 
Verf. antiken Einfluss erblicken (S. 239f.), er kennt deren Unterschiede von den 
antiken Sagen, hält sie aber für unwesentlich. Im Abschnitte vom Hunde (S. 248 ff.) 
polemisiert Klinger besonders gegen die Ausführungen J. v. Negeleins (in dieser 
Zs. Bd.13, 263) und versucht die Frage, warum der Hund eines der beliebten 
Bilder der Seele geworden, in der von W. Roscher gezeigten Richtung zu lösen. 
Weiter handelt er von den um die Katze gruppierten Überlieferungen (S. 270ff.). 
In dem 4. Teile (S. 292.) stellt Klinger die Überlieferungen über die feurigen, 
Feuer schnaubenden Tiere, das Feuer herabbringenden Vögel u. a. zusammen. 
Er begnügt sich nicht mit Reinachs Erklärung des Zusammenhanges einer Reihe 
von Tieren mit dem Feuer, da diese Tiere grossenteils unter die Seelentiere ge- 
hören; er ist nach seiner Darlegung eine Folge ihres chthonischen Charakters, ein 
Ergebnis ihrer Nähe zu den Dämonen der Unterwelt, zu den Schatten und Toten. 
Bei der Lösung der Frage von der Entstehung der Vorstellung von der Seele als. 
Feuer geht er von der Wärme aus, die einen notwendigen Bestandteil der Eigen- 
schaften des lebendigen Körpers bildet. Daran reiht er die Vorstellung von der 
Seele als Stern bei den antiken Völkern. Von den Überlieferungen der neueren 
Völker stellt er hierher natürlich die über die Irrlichter, Irrwische (S. 306); hieran 
knüpft er die Sagen von glühenden, leuchtenden Schätzen (S. 310) und die beim 
Schatzgraben üblichen Gebräuche. Er zieht dann neue Schlussfolgerungen. Wenn 
die Seele Feuer ist, so wurde das Seelentier natürlicherweise zum Feuertiere, das. 
Tier, welches besonders eng mit dem Feuer verbunden wurde, musste infolgedessen 
Seelentier werden. So reiht Klinger noch eine vierte Klasse, die Feuertiere, Hahn 
und Henne, an (S. 317). Eine Übersicht dêr Sagen und Aberglauben über diese 
beschliesst das gewiss sehr inhaltsreiche und zu weiteren Forschungen anregende 
Buch. Ein sehr gründliches Sachregister erleichtert die Benutzung. — W. An- 
derson veröffentlicht eine sehr weit angelegte Studie ‘Der Roman des Apuleius 
und das Volksmärchen’ in den Gel. Anzeigen der Universität in Kasan 1909 bis. 
1910. Inden bisher gedruckten Kapiteln wird nach einer kritisch-bibliographischen 
Übersicht über antike Märchen in der 1. Abteilung ‘Das Märchen vom Esel- 
menschen’ (S. 85ff.) untersucht, und zwar die Sage von der Kirke und entsprechende 
Erzählungen (S. 106—127), wobei gegen Albrecht Weber und Rohde eine genetische 
Verwandtschaft der indischen Erzählung der Mahävanso vom Prinzen Vijayo und 
Yakkhini Kuvöni mit der homerischen bestritten wird; u. a. wird noch eine Er- 
zählung der kaukasischen Tataren vom Helden Hasan und eine grossrussische:- 
neben Grimm KHM. 69 und einer neugriechischen erwähnt. Darauf vergleicht A. 
die Erzählungen von den mulieres fabulariae (S. 127—143), wobei die bekannten 
in älteren Zeiten aufgezeichneten Fassungen um ein kirgisisches Märchen ver- 
mehrt werden. Weiter werden verschiedene Sagen von der Verwandlung eines 
Menschen in ein Tier aus Rache u. ä. zusammengestellt (S. 143—192) und eine 
Verwandtschaft zwischen denselben sehr bezweifelt. Bis ins einzelne wird das 
grossrussische epische Lied von Dobrynja und Marinka untersucht, alle Fassungen 
verglichen und auf Grund davon eine Wiederherstellung der ursprünglichen Texte 
versucht (S. 193—311), zwei Redaktionen, eine nördliche und eine südliche, fest- 
gestellt, doch über das gegenseitige Verhältnis derselben kommt der Verf. zu 
keinen endgültigen Ergebnissen. Eine Verwandtschaft des grossrussischen Liedes 
mit dem Stoffe vom Eselmenschen ist nach des Verfassers Darlegung sehr zu be- 
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zweifeln, wie auch mit anderen Erzählungen von derlei Verwandlungen. Das sechste, 
bisher nicht abgeschlossene Kapitel (S. 312—336) behandelt das Märchen von 
Sidi-Numan. — Von dem Buche A. V. Rystenkos ‘Die Legende vom hl. Georg 
und vom Drachen’ (Odessa 1909. 536 S.) berührt uns hauptsächlich der zweite 
Teil. Nach einer genauen Analyse der griechischen und lateinischen Texte sowie 
der südslawischen und russischen Übersetzungen, von denen er einige neue Texte 
abdruckt, unterzieht er in Kap. 15 (S. 256) einer gleichen genauen Untersuchung 
die russischen religiösen Lieder von St. Georg, vom Märtyrertum Georgs (S. 276) 
und von dessen Kampf mit dem Drachen (S. 312). Diesen Absätzen hat er eine 
recht willkommene kritische Übersicht der Entwicklung des Studiums der 
russischen religiösen Volksepik vorausgeschickt (S. 256—276). Die Ausführungen 
des Verf. vertiefen sich bis ins einzelne und bekämpfen vielfach ältere Gelehrte, 
welche dieselben Fragen zu lösen versuchten, besonders Kirpicnikov. Stellenweise 
weist er den Einfluss der Volksepik auf diese religiösen Lieder nach. Er hebt 
den Zusammenhang der russischen Lieder vom Kampfe mit dem Drachen mit den 
bulgarischen und griechischen hervor und weist ihr Verwandschaftsverhältnis nach 
(S. 325). Er berührt die Frage, weshalb der hl. Georg die Stelle des Schutz- 
patrons der Wölfe übernahm, und glaubt hier Einfluss des religiösen Volksliedes 
zu erblicken (S. 307), ohne die Frage endgültig zu lösen. Er hat nicht berück- 
sichtigt, dass auch andere Heilige dieselbe Stelle einnehmen, besonders der 
hl. Nicolaus in polnischen und kleinrussischen Legenden, auch der hl. Martin (vgl. 
Knoop, Volkstümliches aus der Tierwelt, S. 56 nr. 484) und andere, z. B. in Make- 
donien (Sprostranov S. 31) ein hl. Aralambija. Diese Legende kennen auch die 
christlichen Gagausen im Gouv. Bessarabien (Radloff 10, 207 nr. 138), und da ist 
es Gott, der die Nahrung den Tieren bestimmt und dem Wolfe sagt, er dürfe den 
Menschen fressen. Im weiteren versucht der Verf. die Entstehung dieser Volks- 
lieder und ihrer einzelnen Fassungen zeitlich zu bestimmen und berührt hierbei 
den von M. N. Speransky aufgestellten Satz, dass die weitläufigeren epischen 
Lieder in eine ältere Zeit hinaufreichen, als die Lieder mittleren oder kleineren 
Umfangs (S. 339). Im 16. Kap. (S. 344) wird das Verhältnis Georgs zu anderen 
Stoffen des Volksepos wie auch zu den Sagen, Märchen und Legenden besprochen, 
zu den russischen epischen Helden Dobrynja Nikitič, Michail-Potoka und Aljoša 
Popovič, zu dem südslawischen Marko Kraljević und dem griechischen Digenis 
Akritas. Hierbei werden viele andere Fragen über das russische Volksepos und 
seine einzelnen Helden, deren Verhältnisse zueinander gestreift. Einiges Interesse 
beanspruchen noch die Ausführungen des Verf. zur Frage vom Ursprunge der 
Legende vom Kampfe Georgs mit dem Drachen (8.444ff.), wo er u. a. in einer 
Fussnote (S. 451) E. Sieckes Phantasien über die ‘Drachenkämpfe’ kurz und. bündig 
zurückweist. Leider hat der Verf. Erklärungen und Erläuterungen englischer Ge- 
lehrter, wie z. B. Maccullochs ‘Childhood of Fiction’ (Kap. 14 S. 381ff.) unberück- 
sichtigt gelassen. Hier sei noch notiert, dass in der Zivaja Starina 19, 215— 232 
ein Aufsatz über die Georgslegende in arabischer Redaktion veröffentlicht wurde. — 
Vs. Miller versucht (Etnograf. Obozr. 81—82 S. 33—53) die Frage zu lösen, inwie- 
weit sich in den erhaltenen Liedern. von der Eroberung Kasans Reste jenes Liedes 
erhalten haben, das sich nach dem Zeugnisse des Olearius Zar Iwan der Schreck- 
liche von diesem wichtigen Ereignisse vortragen liess. Er teilt die bisher be- 
kannten 15 Texte dieses Liedes in zwei Gruppen und zeigt, dass bereits die älteren 
Fassungen, die zwei Texte darstellen, teilweise wenigstens einen Zug jenes ur- 
sprünglichen Liedes erhalten haben, obschon es frühzeitig, wahrscheinlich schon 
im 17. Jahrhundert, überarbeitet worden war. Er weist auch einen, wenn auch 
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mittelbaren Zusammenhang mit der sehr verbreiteten ‘Geschichte vom Kasanschen 
Reiche’ nach, wie auch einige Berührungen mit dem Liede vom Zuge Wolgas. — 
In dem Aufsatze ‘Über einige epische Namen’ (Zapiski der Russ. Geograph. Ges., 
Abt. f. Ethnographie 34, 243—260) werden einige bisher dunkle Namen auf Per- 
sönlichkeiten bezogen, die aus alten Sagen und Chroniken bekannt sind. — In dem 
Aufsatze ‘Zu den Liedern, Märchen und Sagen von Peter dem Grossen’ (Rus. 
filolog. Vestnik 61, 40—50) bekämpft Vs. Miller Orlovs Ableitung der Kriegs- 
list bei der Eroberung Asows aus einer persischen Quelle (vgl. oben 17,344) aus, 
denn es ist dieselbe Kriegslist mit den unter Heu und Stroh verdeckten Soldaten. 
bereits in einer älteren russischen Sage belegt, übrigens spricht er sich grundsätz- 
lich gegen dergleichen Quellenforschungen bei mündlich verbreiteten Sagenstoffen 
aus; er bringt weiter noch Parallelen zur Sage, wie Peter der Grosse den stürmischen. 
Ladoga-See peitschte u. a. Derselbe Gelehrte hat seine in den letzten Jahren in 
verschiedenen periodischen Veröffentlichungen gedruckten Aufsätze über das russische 
Epos in dem zweiten Bande seiner ‘Skizzen (Olerki) der russischen Volksliteratur’ 
(Moskau 1910. 416 S.) zusammengefasst und sich damit gewiss alle zum Dank ver- 
pflichtet, die dem Studium des russischen Epos und daher auch den zahlreichen. 
Monographien des um dieses Gebiet hochverdienten Gelehrten Interesse ent- 
gegenbringen. Alle diese Abhandlungen wurden in unseren Berichten .besprochen.. 
In seinem kurzen Vorworte hat der Verf. die ihn bei seinen Studien leitenden 
Ideen zum Ausdruck gebracht. Er leugnet nicht ‘die hohe Bedeutung der Unter- 
suchung der wandernden Stoffe durch die vergleichende Methode.” Doch erblickt 
er das hauptsächliche Interesse des russischen Epos in der Nationalisierung dieser 
Stoffe, und daher war er bestrebt, die Geschichte des Epos im Volksmunde zu 
verfolgen und die Schichten, die sich in verschiedenen Perioden aufeinander legten, 
loszulösen. So wurden Überbleibsel der Periode der Polovzen, dort der Tataren- 
katastrophe, dort Nachklänge des 16. Jahrhunderts oder des Interregnums am An- 
fange des 17. Jahrhunderts gezeigt. In anderen Abhandlungen wird des Verf. Satz 
von der Entstehung einer grossen Anzahl von epischen Liedern in dem ‘Rayon. 
der Nowgoroder Kultur’ mit neuen Beweisen bekräftigt. In zwei anderen Arbeiten. 
hat er besonders die Entwicklung des Typus des Ilja Muromec im 16. und. 
17. Jahrhundert verfolgt. Bei allen diesen Aufsätzen wurde vielfach neues, noch: 
nicht veröffentlichtes Material verarbeitet. Ein Namensverzeichnis (S. 406—416) 
erleichtert sehr die Benutzung des Buches. — B. Jarcho untersucht die “Epischen. 
Elemente, die sich an den Namen Michail Potyks anschlossen’ (Etnogr. Obozr. 86: 
bis 87 S. 49—79) und zeigt, dass die epischen Lieder von diesem Helden aus ganz. 
verschiedenen Motiven zusammengesetzt wurden, die sich nach gewissen Gesetzen 
vereinigt haben. Ganz besonders hängen diese Lieder von Michail Potyk mit dem 
Liede von Ivan Godinoviö zusammen. Andere Motive scheinen aus der germa- 
nischen Sagenwelt eingedrungen zu sein. — M. Vasmer zeigt (Zapiski etnograf. der- 
Kais. Russ. Geograph. Ges. 34, 45—64), dass das in den Nowgoroder epischen Liedern. 
vorkommende Wort ‘Kolokol’ gleichbedeutend ist mit dem, was in dem Kiewer 
Epos ‘Mütze (Hut) aus dem Griechenland’ genannt wird, eine Kopfbedeckung der 
Pilgrime, und dass dieses Wort durch griechische Vermittlung auf das lateinische 
‘cucullus’ zurückgeht. — Die Brüder B. und J. Sokolov sammelten in zwei Be- 
zirken des Gouv. Nowgorod eine verhältnismässig bedeutende Anzahl epischer 
Heldenlieder und sog. historischer Lieder, was um so grössere Aufmerksamkeit 
verdient, als bisher aus diesem Gouvernement nur drei epische Lieder bekannt 
waren. Aus den bis zum Anfang des 20. Jahrhunderts erhaltenen Resten des 
Heldenepos wie auch aus den Berichten von bereits verstorbenen kundigen Sängern. 
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des Heldenepos ist zu ersehen, dass bis gegen das Ende des 19. Jahrhunderts das 
Heldenepos in diesem Lande viel bekannter war, als man nach den von den 
älteren Herausgebern gedruckten Fassungen vermuten konnte. Die Brüder Sokolov 
erstatten über den Erfolg ihrer Forschungsreise im Gouv. Nowgorod einen genauen 
Bericht (Izvestija der Abt. f. russ. Sprache u. Lit. 15 Heft 2, 1—40), drucken die 
gesammelten Lieder ab und begleiten sie mit kritischen Anmerkungen. Sie haben 
zugleich eine grosse Anzahl von Märchen gesammelt, die wir hoffentlich bald. ge- 
druckt erhalten; es wäre das um so erwünschter, als die grossrussischen Märchen 
gegenüber denen anderer russischer Stämme und anderer Völker noch recht un- 
genügend gesammelt und erforscht sind. — A. Markov berichtet von seinen 
neuen Forschungen nach dem russischen Epos im hohen Norden Russlands 
(Izvestija der Abt. f. russ. Sprache u. Lit. 15 Heft 4, 191—199). Seine anfäng- 
lichen Nachforschungen in den Ländern an der Kama und am Ural, wo im 
18. Jahrhundert die bekannte Sammlung Kirsa Danilovs entstand, waren ziemlich 
erfolglos. Das Heldenepos ist im Gouv. Perm als ausgestorben zu betrachten, 
nur das religiöse Epos hat sich erhalten. Erfolgreicher waren seine Nach- 
forschungen am westlichen Ufer der Onega-Bai von Sumar bis Kem, besonders in 
dem von Kem noch 150 Werst nördlicher liegenden Gridino, wo er 28 Helden- 
lieder aufzeichnete. Markov hebt deren grosse Ursprünglichkeit sowohl im Inhalt 
als in der Form und Melodie hervor. Sehr lebendig ist natürlich noch das religiöse 
Epos erhalten, von dem er 50 Lieder aufzeichnete. Sehr interessant für die Ver- 
breitung der Lieder ist eine Bemerkung, dass er vor Jahren an der Terschen Küste 
ein serbisches Lied ganz wie ein russisches Heldenlied habe singen hören, das 
bereits Hilferding südlicher im Bezirk Kargopol angetroffen hat; die russische 
Übersetzung wurde in Ausgaben für Schulzwecke gedruckt und fand dann Anklang 
im Volke. Derselbe stellt fest (Sbornik der histor.-philol. Ges. Charkow 18, 440 
bis 470), in welcher Weise das von den nordgrossrussischen (Nowgoroder) Sängern 
übernommene südrussische Heldenepos ausgestaltet wurde, und kennzeichnet den 
von ihnen neugeschaffenen Heldentypus, den Nowgoroder ‘Kapitalisten’ Staver, den 
reichen Kaufmann Sadko, schätzt den fremden Einfluss, besonders den der 
hebräischen Literatur, ausserdem der germanischen und romanischen u. a. ab, 
enthüllt Nachklänge der rationalistischen Strömungen und sozialen Verhältnisse 
Nowgorods des 14. bis 15. Jahrhunderts in den epischen Liedern; er zeigt, wie der 
alte Nowgoroder Geist von der Hälfte des 16. Jahrhunderts an in der Schaffung 
neuer epischer und historischer Lieder bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts 
weiterwirkte, wie die ‘Ideologie der alten Nowgoroder Demokratie’ wieder zum 
Ausdrucke kam in den Liedern von den Opfern des Dekabristenputsches, von den 
stolzen Besiegern der niedergeworfenen Polen, und schliesst mit einer Schilderung 
der Bevölkerung des hohen Nordens von Russland, die das alte Epos bis in die 
neueste Zeit bewahrte. — Aus dem Nachlasse des im Jahre 1910 der Wissenschaft 
frühzeitig entrissenen Charkower Professors M. Chalanskij, dessen Schriften 
über die russische und südslawische Volksepik sehr geschätzt sind, wurde ein 
Aufsatz über die Beziehung der Heldenlieder von Ilja Murometz zu den Sagen 
vom Fürsten Oleg abgedruckt (Journal des Minist. f. Volksaufklärung N.F. 35, 
40—62). Der epische Held wird mit dem altrussischen Fürsten gleichgesetzt und 
selbst ihre Namen etymologisch in enge Verbindung gebracht (Oleg aus dem 
anord. Helgi, Iljas Beiname lautete ursprünglich murpsk®, d. i. nörsk). Es werden 
neue Übereinstimmungen mit dem germanischen Epos angeführt und weiter aus- 
einandergesetzt, wie die alte Sage später unter dem Einflusse anderer Sagenstoffe. 
wie auch historischer Sagen von Oleg sich weiterentwickeite. — M. Speranskij 
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machte einige Mitteilungen ‘Zur Geschichte der Sammlung epischer Lieder des 
Kirša Danilov’ (Rus. filol. Vestnik 65, 198—211), besonders über dessen erste 
Ausgabe (1804) und die Erwerbung der Handschrift durch den Grafen Rumjancov. — 
Zur Geschichte des russischen Heldenepos gab einen wertvollen Beitrag A. Sobo- 
levskij, der in einer Hs. aus der Mitte des 17. Jahrbunderts ein Stück 
aus dem Lied von Staver Godinovi© fand (Izvestija d. Abteil. f. russ. Sprache u. 
Lit. 16 H.1, 1—4). — Stanislaus RozZnecki gelangt in seiner Studie ‘Aus der 
Geschichte Kiews und des Dniepr in dem Heldenepos’ (ebd. H. 1, 28—76) zu 
neuen und, wie er selbst sagt, kühnen Schlüssen. Sie sind unzweifelhaft sehr 
scharfsinnig aufgebaut, aber ihre Grundlagen sind nicht besonders fest. Er ver- 
sucht das viel umstrittene Rätsel des altskand. Kenugarör zu lösen. Nun findet 
er bei. einem einzigen nordrussischen Rhapsoden namens Stegolönko in einem 
Liede, das dieser viermal zwischen 1860 und 1886 vier verschiedenen Samnlern vor- 
trug, und zwar in den Texten aus den Jahren 1871 und 1886 ‘gorod Okijanov, 
gorod Kijanov’ in der Bedeutung von Kiew; in diesem Namen nun, den er auf 
eine ältere Form *Kijan grad reduziert, findet er das gesuchte Urbild des altskand. 
Ortsnamens. Und er führt einen gleichen Ortsnamen Kijan horod, Kijany aus 
dem Bezirk Sluck, Gouv. Minsk, an. Diesen vermeintlichen Namen des alten 
Kiew glaubt er auch in den Namen bei den arabischen Geographen zu erkennen, 
und die Form Karakartija bei Idrisi stimmt nach seiner Meinung vollständig zu 
Koenugarör. Er meint, es hätte Idrisi, als er nach 1130 nach Palermo übersiedelte, 
leicht den skandinavischen Namen Kiews kennen lernen können. Weiter zeigt er, 
dass in den epischen Liedern der Fluss, an dem die einstige Hauptstadt Altruss- 
lands lag, konsequent N&pr, N&pra heisst, und vermutet, dass diese Form nicht 
auf phonetischem Wege aus dem gewöhnlichen Namen des Flusses, Dněpr, ent- 
standen ist, sondern mit dem skandinavischen Namen des Flusses Nepr zusammen- 
hängt, dass dieser zugleich mit dem Inhalte gewisser skandinavischer Lieder in 
das russische Heldenepos eindrang. Ausserdem fand er in einem von A. D. Gri- 
gorjev aufgezeichneten Bild den Ausdruck die ‘Dniepr-Stadt(?) gorod Nepruskij’, 
und diesen Namen verbindet er mit dem altskand. in der Hervararsage und anderswo 
vorkommenden Namen Dauparstadir, d. h. Kiew, und setzt als Urbild des rätsel- 
haften Namens des nordrussischen Liedes ein *Neprugarör voraus. Dieser Name 
sei nun zugleich mit dem Stoffe von Solovej BudimiroviC in das russische Epos 
eingedrungen, und so setzt er alte skandinavische Lieder voraus, die durch Ver- 
mittlung der Waräger den russischen Slawen übermittelt wurden. Diese über- 
raschenden Schlüsse RoZneckis fordern, wie er sich selbst ausdrückt, eine strenge 
Nachprüfung. Das von ihm zitierte Wort ist selbst unrichtig, statt Neprovskij, 
wie es anderwärts vorkommt, z. B. Onlukov, Pečorskija byliny S.275. Es ist 
freilich ohne Zweifel, dass Grigerjevs Rezitatorin dieses Liedes von Solovej Budi- 
mirovi& wirklich an die Stadt an dem Dniepr, an Kiew dachte. Es soll nicht ver- 
schwiegen bleiben, dass der Hochzeitszug des Helden in dieser Fassung nicht 
näher beschrieben ist, dass sie also all der verballhornten geographischen Namen 
wie auch der widersinnigen geographischen: Vorstellungen entbehrt, an denen 
andere Fassungen so reich sind und dadurch den Erklärern dieses Liedes so viel 
Schwierigkeiten bereiteten. Vgl. Vs. Millers Oterki rus. nar. slovesnosti 1, 201 ff. 
Es sind auch bereits Vermutungen ausgesprochen über fremden Einfluss auf dieses 
Lied, und St. Rozneckis Aufsatz wird gewiss Anlass zu neuen Untersuchungen 
geben. — A. Sachmatorv versucht (Sbornik der hist.-phil. Ges. Charkow 18, 82—89) 
darzulegen, dass die Erzählung des altrussischen Chronisten von Mstislav Svenel- 
doviC Ljutyj für die Jahre 975 und 977 auf einer alten Volksüberlieferung oder 
einem historischen Liede beruht, und dass sich Nachklänge davon in dem jetzigen 
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Heldenliede von der Begegnung des Volga Svjatoslavič mit Mikula Seljaninovit 
erhalten haben. — Iv. Prochorenko wendet die Aufmerksamkeit (ebd. 500 f.) 
auf eine kleinrussische prosaische Fassung des epischen Liedes von Ilja Muromec. — 
Boris Sokolov versucht ‘das historische Element in den epischen Liedern von 
Danilo Lov&anin’ zu bestimmen (Rus. filol. V&stnik 64, 193—231), dessen Inhalt er in 
die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts verlegt, in die Zeit des Zaren Ivan des Schreck- 
lichen; in dem im Liede auftretenden Fürsten Wladimir erblickt er diesen Zaren 
selbst, in dem Ratgeber des Fürsten Wladimir eine historische Persönlichkeit, 
einen Ratgeber Ivans des Schrecklichen, ebenso in der Frau, deren sich der Fürst 
bemächtigt, eine der Frauen Ivans. — S. Sambinago handelt über die historischen 
Bestandteile in dem epischen Liede von Suchan (Sbornik zu Ehren des Professors 
Kljutevskij S. 503—515); er zeigt Einflüsse des Verhältnisses des Zaren Ivan des 
Schrecklichen zu seinen Heerführern; in der zweiten Bearbeitung des Liedes er- 
blickt er Einflüsse der Sage von der Mamaji-Schlacht. 

Einen neuen Weg versucht N. Korobka in seinem Aufsatze ‘Der Wunder- 
baum und der wahrsagende Vogel’ (Živ. Star. 19, 189—214, 281—304) zu betreten. 
Während Alex. N. Wesselofsky in dem künstlichen Baume mit singenden Vögeln, 
wie z. B. im Wolfdietrich, ‘faktlische Wunder der mittelalterlichen Mechanik, die 
rasch Gegenstand der Legende wurden’ erblickte (Razyskanija v oblasti rus. 
duchovn. sticha 3—5, 51), sucht der jüngere Adept in diesen und ähnlichen ver- 
wandten Bildern, an ähnliche Überlieferungen bei fremden Völkern, welche 
Spencer und Tylor anführen, anknüpfend, eine mythologische Urgrundlage; so 
will er in dem epischen Gedicht von Djuk, wo ähnliche wunderbare Knöpfe be- 
schrieben werden, ‘ein Bruchstück, eine Episode des mythologischen Epos’ erblicken. 
Der Gegensatz gegen den russischen Altmeister der vergleichenden Literatur- 
wissenschaft und Volkskunde tritt noch mehr in dem 2. Kap. über den goldenen 
Wunderbaum in mittelalterlichen Gedichten und Erzählungen wie auch in den 
Überlieferungen verschiedener Völker hervor (z. B. S. 204fl.). Wo Wesselofsky 
vorwiegend Einfluss christlicher Legenden fand, da will Korobka heimische, uralte 
oder wenigstens in die gemeinsame arische Urzeit zurückgehende Vorstellungen 
sehen; wenn Wesselofsky z. B. im französischen Gedichte von Perceval le Gallois 
den darauf bezüglichen Passus literarhistorisch erklärt (Razyskanija 3—5, 62), so 
meint Korobka, dass ‘durchsichtig Züge des Solar-Mythus durchblicken. Wenn 
es in den altrussischen ‘Fragen und Antworten’ heisst: ‘Die Eiche ist die Welt, 
die Zweige die Völker, die Vögel die Apostel, welche in der ganzen Welt und 
bei allen Völkern das Wort Gottes predigten’, so erblickt darin Korobka ‘Über- 
bleibsel des heidnischen Kultus und der Volkspoesie, die mehr oder weniger der 
Anpassung an die christliche Weltanschauung unterworfen wurden”. Das 3. Kap. 
‘Der wahrsagende Vogel am Baum und der Schütze’ (S. 281—304) zeigt am besten 
die ganze Methode des Verfassers. Es ist im ganzen ein Rückschritt zur mytho- 
logischen Deutung der Volksüberlieferungen, aufgeputzt mit dem Rüstzeug 
der modernen Ethnologie, mit Totems, Seelentieren u.a. Das Motiv des Tieres, 
das dem Schützen hilft, ihn über das Meer trägt u.a. ist ‘die Vereinigung des 
natürlichen Sonnenmythus mit dem Mythus vom Tiere’. Diese Tiere (Falke, Adler, 
Ente, Rabe und Schwein) sind nach seiner Darlegung Tiere des kosmogonischen 
Mythus, es werden Reihen von Belegen von fremden, unverwandten, exotischen, 
primitiven Völkern angeführt. Es macht den Verfasser nicht irre, dass in dieser 
Verbindung auch andere Tiere auftreten, für die er keine Parallelen in den kos- 
mogonischen Mythen auffinden konnte. — Etwas wertvoller ist desselben Gelehrten 
Aufsatz ‘Die Gestalt des die Welt schaffenden Vogels in der russischen Volks- 
poesie und Literatur’ (Izvestija der Abteil. f. russ. ‚Sprache u. Lit. 14 H.4, 
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175—195; 15 H.1, 105—147). Er weist zuerst nach, dass die verhältnismässig 
späte Legende vom See Tiberias nicht südslawischen Ursprungs ist noch mit der 
Lehre der Bogomilen zusammenhängt, sondern russischer Herkunft ist. Er 
spricht sich auch gegen die Meinung Dragomanovs aus, dass die dieser Sage 
zugrunde liegende dualistische kosmogonische Vorstellung aus Iran durch türkische 
Vermittlung nach Russland und auch nach Bulgarien eingedrungen ist. Viel näher 
und genetisch verbunden ist die Legende der Inder, nur fehlt in dieser der auf 
den Grund des Meeres tauchende Vogel, dafür tritt der Eber auf, und diese 
Gestalt ist nach der Darlegung Korobkas für sekundär zu halten. Diese Vor- 
stellung ist den nordasiatischen, uralo-altaischen Stämmen und denen Nordamerikas 
eigen. Und so meint Korobka, das die nordasiatische Fassung mit einer 
anderen, aus Indien eingedrungenen zusammenfloss, dann zu dem russischen Volke 
drang und Grundlage der im Nordosten Russlands gebildeten apokryphen Legende 
wurde. Einen etwas anderen Ursprung setzt er für die kleinrussischen Weihnachts- 
lieder voraus, in denen Tauben vom Grunde des Meeres Sandkörner brachten, 
aussäeten und so die Erde erschufen, während in anderen Fassungen auch Engel 
oder Gott mit zwei Aposteln auftreten. Diese Tauben erinnern ihn an die Sagen 
von Schwanjungfrauen, in den Tauben sieht er Seelentiere oder Totems, wofür 
das grossrussische Verbot, Tauben zu essen, zeuge. Die Taube habe also die 
Rolle des kosmogonischen Vogels, und die Legende sei arischen Ursprungs. Da 
aus dem Weltbaume, auf dem diese Tauben sitzen, in einem anderen kleinrussischen 
Liede Gottes Kirche, d. h. nach des Verf. Auslegung die Welt aufgebaut wird, so 
können in den Liedern vom Kirchenbau auch ‘kosmogonische Vorstellungen’ voraus- 
gesetzt werden. Auch das bekannte serbische Lied vom Bau Skadars-Skutaris 
oder andere vom Bau der Burg durch eine Vila möchte K. auf diese Weise er- 
klären. In schroffem Gegensatz zu Wesselofskys Methode will er nichts davon 
hören, dass die Legenden vom Kirchenbau mit der alten Kreuzlegende zusammen- 
hängen, er weist die solide literarhistorische Erklärung der volkstümlichen Über- 
lieferungen ab, obgleich sie mit der tausendjährigen Geschichte des Volkes über- 
einstimmt, und verliert sich in mehr oder weniger kühnen mythologischen 
Deutungen. Trotz ihres scheinbar modernen Äusseren müssen wir Korobkas 
Studien als einen bedauernswerten Rückschritt bezeichnen. — Im Gegensatze zu 
ihm betrachtete der verdiente russische Forscher K. Radtenko, dessen früh- 
zeitigen Tod (22. April 1908) die slawische Philologie schwer beklagt (vgl. Archiv 
für slawische Phil. 30, 318), es als seine Lebensaufgabe, die Frage nach 
dem Einfluss der Lehren und Weltanschauung der Bogomilen auf die Überlieferungen 
der Südslawen und Russen zu lösen. Von dem Werke, das dieses Ziel im Auge 
hatte, konnte er nur einen kleinen Teil ausarbeiten, der nun aus seinem Nachlass 
veröffentlicht wurde (Izvöstija der Abteil. f. russ. Sprache u. Lit. 15, Heft 4, 
73—131). Es sollte hierin bewiesen werden, dass ‘die kosmogonischen Legenden 
der Slawen und ihnen inhaltlich verwandte Werke des alten slawischen Schrifttums 
in ihren wesentlichen Teilen auf die kosmogonische Literatur der Bogomilen und 
Katharer zurückgehen.” Er untersucht zuerst einige kleinrussische kosmogonische 
Legenden. Eine beginnt damit, dass der Teufel über den Donner herrschte, Gott 
über den Himmel. Dieses Motiv untersuchte er zuerst, dann, dass Gott dem 
Teufel seine Waffe, den Donner, wegnahm u.a. Oft wird wiederholt, dass die 
slawischen kosmogonischen Legenden literarischen Ursprungs sind, dass ihre 
Quellen die kosmogonischen Vorstellungen der Bogomilen und bogomilisch um- 
gefärbte Apokryphen waren. Die verschiedenen kosmogonischen Legenden, die 
Radčenko besonders bei den galizischen Ruthenen in Hnatjuks prächtiger Gesamt- 
ausgabe dieser Legenden vorfand, hätten jedoch zunächst mit den Überlieferungen 
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anderer Völker verglichen werden sollen, um ihren Ursprung festzustellen. So 
hat es nach der Darlegung Radlenkos fast den Anschein, als ob die Ruthenen 
des östlichen Galiziens unmittelbar aus den Lehren der Bogomilen geschöpft 
hätten. Die Sage, dass der Teufel als unfähiger, ungeschickter Schöpfer, statt den 
Menschen zu erschaffen, den Wolf erschuf, ist nach R. aus bogomilischen An- 
schauungen entstanden (S. 116). Leider standen ihm noch nicht Dähnhardts 
‘Natursagen’ zur Verfügung, und so erkannte er nicht, wie verbreitet derlei Über- 
lieferungen sind. Wertvoll sind die zahlreichen Hinweise auf die kirchliche 
Literatur, wie sie besonders in das Kirchenzeremoniell der orthodoxen Slawen 
eindrang; freilich, so meint er, sind die Anschauungen und Vorstellungen, die in 
der kirchlichen Literatur zum Ausdruck kamen, von den Bogomilen übernommen 
und überarbeitet worden und erst durch bogomilische Vermittlung in das Volk 
gedrungen. — A. V. Markov versucht die Chronologie der russischen epischen 
religiösen Lieder in Verbindung mit der Frage nach dem Ursprunge einiger Lieder 
zu bestimmen (Bogoslovskij Vestnik 1910, Juni-Oktober). Auf Grund genauer 
Untersuchung einiger Texte in lexikalischer und besonders kultur- und literatur- 
historischer Hinsicht wird deren Ursprung, Alter und auch Volksschicht annähernd 
bestimmt, so wird die erste Fassung der Lieder vom hl. Georg in die vor- 
mongolische Zeit versetzt, das Lied vom Weinen der Erde der Sekte der Strigolniks 
zugeschrieben und nach Tichonravov in Verbindung mit den Ideen und Liedern 
der mittelalterlichen Geissler (‘Kreuzbrüder’) gebracht. Das Lied von der hl. 
Pjatnica und dem Arbeiter führt auf die Feier des Mittwochs und Freitags und 
deren soziale Ursachen, den Kampf gegen die Trunksucht u.a. Das Lied ‘Deinet- 
wegen, o Herr’ gehört in die Mitte des 18. Jahrhunderts und wird der Sekte der 
Duchoborzen zugeschrieben. — Über die ‘Vorstellung des Meeres in der sog. 
Golubinaja kniga’ handelt V. Mansikka (Journal des Minist. f. Volks- 
aufklärung N. F. 25, 275—283), auf ähnliche Vorstellungen in den Beschwörungs- 
formeln und in der rumänischen religiösen Volkspoesie hinweisend. — B. Sokolov 
bespricht das religiöse Lied vom hl. Dimitrij Solunskij (Etnograf. Obozr. 81—82, 
S. 182), und macht wahrscheinlich, dass das Lied unter dem Einfluss eines be- 
stimmten Heiligenbildes entstand. — T. S. Roždestvenskij stellte ‘Die Denk- 
mäler der Poesie der Altgläubigen’ zusammen (Zapiski des Moskauer Archäolog. 
Institutes 5, 43 und 191); doch hob die Kritik (A. Markov im Etnograf. Obozr. 
83, 136) hervor, dass diese Sammlung unvollständig sei und unbestimmt lasse, 
welche Lieder bei den Altgläubigen (‘Staroobrjadzen’) entstanden oder bloss von 
ihnen übernommen und überarbeitet wurden. — Jur. Sokolov zeigt (Rus. Filolog. 
Vestnik 64, 79—91), dass das religiöse Lied grösstenteils literarischer Abkunft 
sei und in der Überlieferung häufig unbewusst vom Sänger abgeändert werde; 
doch komme es auch vor, dass der Sänger absichtlich einen unklaren Ausdruck ver- 
besserte; als Beispiel dient ‘Das Gespräch Joasafs mit der Wildnis’. — A.Maslov 
studiert die epische Poesie nach ihrer formalen Seite (Trudy-Arbeiten der Kom- 
mission für Musik-Ethnographie 2, 301—327). Dies wurde erst dadurch möglich, 
dass in neuester Zeit im russischen Norden, teilweise auch im Gebiete des Don 
und am Ural die epischen Lieder zugleich mit der Melodie mittels des Phono- 
graphen aufgezeichnet worden sind. Ohne Berücksichtigung der Melodie führt 
die Untersuchung des Versbaues und der Rhythmik zu keinen sicheren Ergebnissen. 
Freilich ist noch zu wenig Material aufgezeichnet, um schon endgültige Schlüsse 
ziehen zu können; doch gelangt der Vf. bereits zu einigen bemerkenswerten 
Ergebnissen, die jedenfalls den Ansporn zu tieferen Forschungen geben werden. 
Er unterscheidet im epischen Heldenliede fünf Versmasse, das volle epische, das 
gekürzte epische, das Versmass der Spielmänner (‘skomorochi’), das dem religiösen 
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epischen Liede eninommene und endlich das spätere einförmige. Damit sind 
zugleich die einzelnen Stadien des Verfalles des Heldenepos skizziert. Die Zahl 
der Melodien selbst ist bei weitem geringer als die Zahl der Heldenlieder, die 
Rezitatoren gebrauchen nicht selten für verschiedene Heldenlieder eine und die- 
selbe Melodie. 

Teilweise gehört in unsere Übersicht noch die Abhandlung Aleksej Nekrasovs 
‘Kolcov und die Lyrik des Volkes’ (Izv&stija der Abteil. f. russ. Sprache u. Lit. 
16 H.2, 83—135). Auf Grund einer eingehenden Untersuchung der Lieder 
Kolcovs und ihrer Vergleichung mit Volksliedern aus der Sammlung Sobolevskijs 
gelangt der, Verf. zu dem Ergebnis, dass der berühmte volkstümliche Dichter 
vielfach den literarischen Strömungen seiner Zeit, besonders der sentimental- 
romantischen Richtung, unterlag und keineswegs die volkstümliche Unmittelbarkeit 
besitzt, die man nach der Form und der Sprache seiner Lieder annehmen könnte; 
den Inhalt der russischen Volkslieder hat er nur selten benutzt. Bezeichnend ist, 
wie eines von den Liedern Kolcovs vom Volke aufgenommen und umgearbeitet 
wurde (S. 122f.). — Demselben Thema widmet P. Schalfejew sein Buch ‘Die 
volkstümliche Dichtung P. Kolcovs und die russische Volkslyrik’ (Berlin, Duncker 
1910. 160 S.). Um den russischen Dichter dem deutschen Publikum. näherzu- 
bringen, bespricht er eingehend alle seine Werke nach Inhalt, Form und Sprache. 
Da die Vergleichung mit der Volkspoesie und die Würdigung ihres Einflusses nur 
zur Charakteristik des Dichters dienen soll, ist diese Untersuchung nicht so ein- 
gehend und systematisch durchgeführt wie in dem vorhergehenden Aufsatze, doch 
wird auf den volkstümlichen Ton in Kolcovs Sprache, in den Beiwörtern und sonst 
hingewiesen. 

Höchst willkommen ist die von A. E. Gruzinskij besorgte neue Ausgabe der 
geschätzten Sammlung der russischen Volksepik von P. N. Rybnikov (Moskau 
1909—10. Bd.1, 102 u. 512 S.; Bd. 2, 727 S., Bd. 3, 432 S.). Die Arbeit des 
Herausgebers war keine geringe. Die erste Ausgabe wurde von verschiedenen 
Männern besorgt, der erste bis zweite Band von P. Bezsonov, der mit seinen schon 
zu jener Zeit unzeitgemässen ‘Anmerkungen’ das herausgegebene Material fast 
erdrückte, der dritte Band von Rybnikov selbst, der vierte Band von Orest 
Miller; Rybnikov selbst gab zu Band 1—2 Verbesserungen und Nachträge. 
Gruzinskij betrachtete als seine Hauptpflicht, das ganze Material den modernen wissen- 
schaftlichen Anforderungen gemäss neu anzuordnen, nicht nach den Gegenständen, 
wie in der ersten Ausgabe, sondern nach den Orten, wo die Lieder aufgezeichnet 
wurden, und nach den Sängern. In derselben Gegend und vielfach von denselben 
Sängern brachte nach wenigen Jahren Hilferding seine grossartige Sammlung zu- 
“stande. Der neue Herausgeber stellte sich die Aufgabe, das Verhältnis des Lieder- 
vorrates der Sänger beider Sammler festzustellen, und mit Hilfe der Sammlung 
Hilferdings bestrebt er sich, die Verfasserschaft einzelner Lieder Rybnikovs zu 
bestimmen. ‘wie auch biographische Notizen über die Sänger zu geben und da, 
wo Rybnikov und Hilferding aus gleicher Quelle schöpften, das Verhältnis beider 
Texte klarzulegen. Der ‘Anmerkung des Sammlers’, mit der Rybnikov den dritten 
Band der ersten Ausgabe einleitete und die in der Neuausgabe (1, 61—102) ab- 
gedruckt ist, schickte A. E. Gruzinskij eine kurze Lebensbeschreibung Rybnikovs 
voraus (S. 7—60), die um so willkommener ist, als wir über das Leben und 
Wirken. dieses sympathischen Mannes bisher wenig unterrichtet waren. Der dritte 
Band enthält Hochzeitslieder, Klagelieder auf Tote, verschiedene Gesellschafts- 
lieder bei Spiel und Tanz, deren Beschreibung hinzugefügt ist; Märchen, 
Prognostika (S. 207), Rätsel (S. 209), Liebeszauber (214), Bezauberungsformeln, 
verschiedene Sagen u.ä. Beigefügt sind Auszüge aus dem Briefwechsel Rybnikovs 
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soweit er die erste Ausgabe seiner Liedersammlung betrifft (S. 301—325), und 
zwei freilich schon veraltete Aufsätze von ihm über den Dialekt und das Lexikon 
von Olonetz. Abgeschlossen ist die Ausgabe mit sehr gründlichen Verzeichnissen 
zu den epischen Liedern, einem Namensverzeichnis (S. 383—398) und einem Sach- 
register (S. 399—429), einem Verzeichnis der Sänger und Sängerinnen, endlich 
der epischen Lieder nach ihrem Inhalte. 

A. D. Grigorjev gab den dritten Band der von ihm in den Jahren 1899 
bis 1901 gesammelten epischen und historischen Lieder des Gouv. Archangelsk 
heraus (St. Petersburg. Akademie der Wissensch. 1910, 14 und 732 S.). Er ent- 
hält Lieder aus einigen Ortschaften im nördlichen Gebiete des Flusses Mesen. 
Einige Ortschaften boten sehr grosse Ausbeute, so wurden in Dorogaja Gora von 
acht Personen (fünf Männern und drei Frauen) 35 Lieder aufgezeichnet, von einem 
Manne bis elf, von einer Frau bis acht Lieder. Einen noch kundigeren Rezitator 
fand der Herausgeber in dem Orte Pečišče, von ihm zeichnete er 13 Lieder auf 
(S. 278—359); ein Lied vom ersten Zuge des Ilja Muromec erreicht 441 Verse, ein 
anderes von den Jugendjahren Dobrynjas 388 Verse. Im ganzen enthält die 
Sammlung 120 Nummern. In den vorangeschickten biographischen Notizen über 
die einzelnen Sänger und Sängerinnen ist sorgfältig angemerkt, wo und von wem 
sie ihre Lieder erlernt haben. Beigefügt sind auf 32 besonders gezählten Seiten 
55 Melodien dieser Lieder. Erleichtert ist der Gebrauch des Buches durch Ver- 
zeichnisse. .Sehr willkommen ist die von A. D. Grigorjev zusammengestellte Karte 
des hohen Nordens von Russland, auf der alle Ortschaften verzeichnet sind, wo alle 
bisherigen Sammler, von Kir&jevskij und Rybnikov angefangen, Lieder aufzeichneten 
oder die Sänger selbst nach ihren Angaben ihre Lieder erlernt haben. Für die 
genaue Kenntnis der geographischen Verbreitung der Lieder, besonders der ver- 
schiedenen Fassungen eines Liedes, ist eine solche Karte sehr wichtig. — Unter 
der Redaktion A. Markovs erschien der zweite Teil der von dem Genannten im 
Verein mit A. Maslov und B. Bogoslovskij im Gouv. Archangelsk im 
Sommer 1901 gesammelten Materialien (Materialien zur Kenntnis des Volksliedes 
und der Musik 2, 1—117 und S.-A. Moskau 1909. 117, 13, 2 S.). Er enthält die 
an der südlichen Küste der Halbinsel Kola und an der Terschen Küste in vier Ort- 
schaften aufgezeichneten Lieder. Es sind epische Heldenlieder und historische 
Lieder, religiöse Lieder, verschiedene lyrische und bei Hochzeiten und Begräbnissen 
vorgetragene Lieder. Nach den Bemerkungen A. Markovs sind die epischen Über- 
lieferungen dieses Landes, obwohl ihr Verfall daselbst unverkennbar ist, dennoch 
recht bemerkenswert. Die Heldenlieder wurden den Sammlern nur von Frauen 
vorgetragen, doch war das wohl blosser Zufall, da eben zur Zeit die männlichen 
Sänger abwesend waren (S. 14, 19); dem Inhalte wie der Melodie nach unter- 
scheiden sie sich stark wie von den Heldenliedern des ‚Winterufers und des 
Gouv. Olonetz, näher stehen sie dem Inhalte nach nur den pomorschen, vom west- 
lichen Ufer des Weissen Meeres. Ebenso unterscheiden sich auch die Klage- 
lieder. Die von A. Markov verfasste Einleitung teilt Verschiedenes über das 
Leben und.die Dörfer dieses Landes mit, bringt natürlich biographische Notizen 
über die Sängerinnen und darüber, wo und von wem diese ihre Lieder erlernt 
haben. Beigefügt sind 77 Melodien dieser Lieder, die die Sammler in ihrem 
Grammophon von den Sängerinnen aufgefangen hatten. — Anatolij Brjantaninov 
gibt in seinem Buche ‘Die alten epischen Helden- und Volkslieder des Landes an 
der Petschora’ (Charkow 1911. 155 S.) eine blosse Umsetzung der von N. Ončukov 
im Jahre 1904 herausgegebenen Heldenlieder in die Schriftsprache und in eine 
strengere Form, wobei er bisweilen Worte einführt, die er selbst erklärt, die aber 
der Vorlage fremd sind. Für wissenschaftliche Zwecke ist das Buch wertlos, 
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weil der Verf. sich nirgends über den Ursprung seiner Lieder ausspricht. — Frau 
E. Lineva, welche sich die Erforschung der Volksmelodien zur Lebensaufgabe 
gemacht hat, teilt die Ergebnisse einer zu diesem Zwecke unternommenen Be- 
reisung des Gouv. Nowgorod mit im zweiten Heft ihres Werkes ‘Die gross- 
russischen Lieder in der Harmonisation des Volkes’ (St. Petersburg, Akad. d. 
Wissensch. 1909. 56 u. 65 S.). Die lebendige Schilderung ihrer Reise eröffnet 
tiefe Einblicke in das russische Volksleben in jenen weltenilegenen Dörfern und 
wird Interesse auch bei dem erregen, dem das eigentliche Forschungsziel der 
Frau E. Lineva fernlieg. Man findet gute Bemerkungen über den zersetzenden 
Einfluss des grossstädtischen Lebens St. Petersburgs auf die alten Überlieferungen 
des Volkes, besonders des Liedes, über die Stellung des Volkes zu neueren Volkslied- 
bearbeitungen und zu den Weisen der im Volkstone schaffenden Komponisten, 
z. B. Dargomyiskijs, besonders über das Benehmen des Volkes vor dem Phono- 
graphen, der ‘Maschine, die mit menschlicher Stimme spricht’ oder ‘aus der der 
Teufel brüllt u. a. Speziell musikwissenschaftlich sind die Ausführungen ‘über 
den musikalischen Aufbau des Volksliedes’ (S. 49), die mit weiten Aussichten auf 
die Umgestaltung der Kunstmusik schliessen. Abgedruckt sind 24 mit Hilfe des 
Phonographen aufgezeichnete Melodien nebst Text. — Frau E. N. Petrovskaja 
gab eine kleine Sammlung von Liedern aus einem Dorfe des Gouv. Kazan heraus 
(Izvestija der Ges. für Archäol., Gesch. und Ethnogr. in Kazan 26, S.-A. 48 S.). 
Vorausgeschickt ist eine Beschreibung des Volkslebens, besonders der Hochzeits- 
gebräuche, des Aberglaubens, Zaubers u. a. Bei den einzelnen Liedern ist auf 
ähnliche Fassungen anderer Sammlungen, besonders der von A. J. Sobolevskij 
herausgegebenen ‘Grossrussischen Volkslieder’ verwiesen. — Im Gouv. Saratow 
sammelte M. Sokolov satirische und scherzhafte Lieder (Saratow 1910. 22 8.). — 
Eine andere von M. Bagrin herausgegebene Volksliedersammlung ‘Skomorosji i 
babji pesni’ (St. Petersburg 1910) ist nach dem Rezensenten des Rus. Filol. V&stnik 
(63, 194) wertlos. — M. Berg veröffentlichte einige Lieder samt Melodien aus 
einem Dorfe des Bez. und Gouv. Kazan (Gelehrte Nachrichten der Univers. Kazan 
1909, 8.1—21). — Andere kleinere Beiträge und Nachträge zu Volksliedern 
finden sich vor im Etnograf. Obozr. 83, 100 ‘Die Vögel’, in der Živ. Starina 
18, 28; 19, 108—120 über einige Gesellschaftslieder aus dem Bez. Totma des 
Gouv. Wologda; Klagelieder bei Leichen ebenda 18, 70, Kinderlieder S. 120 u. a. 
S. 270, in den ‘Nachrichten der Gesellschaft für die Erforschung des russischen 
Nordens in Archangelsk’ 1910, nr. 18, 19, in den ‘Materialien zur Kenntnis der 
grossrussischen Dialekte’ H. 9. St. Petersburg, Akad. d. Wissensch. 1910, u. a. 
Klagelieder auf Tote; alte Lieder der Kosaken des Terekgebietes (Sbornik zur 
Beschreibung . . . des Kaukasus 39, 1—56), aus zwei Dörfern desselben Landes 
(S. 57—80). — E. Jeleonskaja bespricht die kurzen zwei- bis vierzeiligen 
Liedchen (Etnograf. Obozr. 86—87 S. 92—99), improvisierte Liebesliedchen u. a., 
ihren Reim und andere formale Eigentümlichkeiten. — A. Markov macht es wahr- 
scheinlich, dass Peter der Grosse wirklich ein volkstümlich gewordenes Soldaten- 
lied dichtete (Izvestija der Abt. f. russ. Sprache und Lit. 14, 353). — Einige 
Lieder aus einem Dorfe des Bez. Totma, Gouv. Wologda, Text und Melodien, gab 
Anatolij Popov heraus in den Trudy der Kommission für Musik-Ethnographie 2, 
331—334 und 4 S. Noten. — A. Listopadov sammelte im Dongebiet bei der gross- 
russischen und auch kleinrussischen Bevölkerung eine ziemliche Anzahl von 
Liedern, von denen er einige in Text und Melodie ebd. S. 351—363 und Noten- 
beilage 14 S. nebst einigen aus dem Gouv. Orel und Pensa veröffentlichte. In 
der Beschreibung seiner Reise S. 343—350 machte er u. a. eine interessante Be- 
merkung, wie stark und zähe die Überlieferungen der Lieder und Melodien bei 


Berichte und Bücheranzeigen. 315 


dem russischen Volke sind. — Einige Bemerkungen über die Grundzüge der 
slawischen Musik schrieb K. S. Bulič (Zapiski etnograf. d. Kais. Russ. Geograph. 
Ges. 34, 65—86); er weist besonders auf einige Übereinstimmungen der russischen 
Volksmusik mit der finnischen und estnischen hin. Vgl. Trudy der Kommission 
für Musik-Ethnographie 2, 391 f. — A. L. Maslov beschreibt in den Trudy-Arbeiten 
der Moskauer Kommission 2, 205—268 die musikalischen Instrumente des Daškov- 
schen ethnographischen Museums in Moskau, worunter natürlich die Instrumente 
der nichtrussischen Volksstämme Russlands, ja auch mancher fremder Länder 
überwiegen. — Hier sei noch notiert, dass N. Jančuk fortfährt, die mehr oder 
weniger melodiösen Rufe der verschiedenen Hausierer zu sammeln; er gab ebd. 
S. 386—387 und 9 Seiten Noten eine neue Folge derselben heraus, ausserdem noch 
Hirtenlieder ‘ohne Worte’ u. ä. 

Zur Kenntnis des Volkstheaters trägt S. Cesalin bei (Etnograf. Obozr. 86 bis 
87 S. 100—116), der ein Drama ‘Lodka’ abdruckt, das noch in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts gespielt wurde; doch ist literarischer Einfluss stark 
bemerkbar; es hängt mit einem gleichbetitelten Volksstücke zusammen, das aus 
alten Räuberliedern und historischen Liedern von den Kosaken, besonders Stenka 
Rasin geschöpft ist. — Die Beiträge von W. Peretz ‘Zur Geschichte des pol- 
nischen und russischen volkstümlichen Theaters’ (Izvestija der Abteil. f. russ. 
Sprache u. Lit. 14, 125—159; 15, 151-190) bringen zahlreiche Auszüge aus 
älteren Handschriften. — Neue Nachrichten vom Volkstheater im russischen Norden 
teilt N. On&ukov mit (Izvestija der Abteil. f. russ. Sprache 14, 215—239). Der- 
selbe gab selbständig zehn vom Volke dargestellte Schauspiele heraus ‘Nordische 
Volksstücke’ (Severnyja narodnyja dramy, St. Petersburg 1911, 16 und 1418.) 
mit einer kurzen Einleitung, die dem vorher erwähnten Aufsatze entnommen ist. 

Zur Geschichte der prosaischen Erzählungen sind einige Auszüge aus einer 
Hs. vom Ende des 17. Jahrhunderts zu erwähnen (Živ. Starina 19, 49f.), und zwar 
Lügenmärchen u. ä. — Als Beitrag zur Märchenkunde stellt A. Smirnov eine 
“Schematische Übersicht der Märchenvarianten des Archivs der Kais. Russ. Geo- 
graphischen Gesellschaft” zusammen (ebd. 20, 97—104), meistens überaus kurze 
und bündige Auszüge, hie und da blosse Hinweise auf verwandte Fassungen bei 
Afanasjev oder Cubinskij; freilich haben solche nur Nutzen, wenn der auf ähnliche 
Fassungen aufmerksam gemachte Forscher die feste Hoffnung hegen dürfte, aus- 
führlichere Auszüge oder Abschriften aus dem Archive erlangen zu können. 
Ausserdem sind daselbst (S. 117—130) sechs Märchen gedruckt, die von einem 
Bauern im Gouv. Ufim erzählt wurden, und zwar in der Weise, dass der wichtigste 
Inhalt in fetter Schrift gedruckt und jedem Märchen noch ein kurzer Auszug nach- 
geschickt wurde. Diese Art und Weise wäre wohl den Herausgebern von derlei 
Material sehr zu empfehlen, denn sie crleichtert ungemein dessen rasche Be- 
nutzung und Durchsicht. Die erste Erzählung (S. 118) ist recht interessant: Leute 
graben einen Toten aus, um ihn zu einer Unterhaltung in das Dorf zu bringen, 
aber der Tote lässt sie nicht los, und so müssen sie mit ihm begraben werden. — 
Vs. Miller untersucht in dem Aufsatze ‘Zu dem Märchen von Ivan dem Schreck- 
lichen’ (Izv&stija der Abteil. f. russ. Sprache und Lit. 14, 85—104) ein ver- 
breitetes Märchen, das auf die Sage von Babylon und der Krönung des byzantinisch- 
russischen Zars mit den aus Babylon gebrachten Abzeichen zurückgeht, und er- 
weist einen inneren Zusammenhang des Märchenhelden mit Zar Ivan; in seinem 
Begleiter, der meist Borma genannt wird, erblickt er einen geistlichen Würden- 
träger Ivans. — Zur Ödipussage (Incest) teilt A. Jacimirskij (Sbornik der histor.- 
phil. Ges. Charkov 18, 404—411) einen neuen Text aus einer Hs. des 16. Jahr- 
hunderts mit, der von einem anderen bereits bekannten bulgarischen nicht be- 
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sonders abweicht. — G. Polivka veröffentlicht eine vergleichende Untersuchung 
über den Schwank ‘Das alte Weib ist schlimmer als der Teufel’ (Rus. filol. 
Vestnik 64, 342—366). — Al. Nazarevskij bespricht die russischen Legenden 


vom Ursprung der Kartoffel (ebd. 66, 15—21) und zeigt deren Zusammenhang mit 
der Legende vom Ursprunge des Tabaks aus der Leiche eines Sünders. — 
Iv. Turcevi£ stellt ‘Die antiken Sagen von der Witwe’ (von Ephesus) zusammen 
(Sbornik der hist.-philol. Ges. Nezin Bd. 6). 

Nicht wenig Material ist in verschiedenen provinzialen Veröffentlichungen zer- 
streut. So enthalten die ‘Arbeiten’ (Trudy) der archäologischen Gesellschaft in 
Pskow in ihrem ersten Hefte (Pskow 1907. 191 S.) eine 266 Nummern zählende 
Sammlung von Volksliedern sehr mannigfaltigen Inhaltes; in dem zweiten Heft 
(Pskow 1909. 205 S.) einige religiöse epische Lieder, Beschwörungsformeln u. a. 
(vgl. Etnograf. Obozr. 81—82, 230). Im vierten Hefte der ‘Zapiski der Semi- 
palatinsker Unterabteilung der westsibirischen Sektion der Kais. Russ. Geographischen 
Gesellschaft (1909) sind u. a. Lieder der Kosaken des sibirischen Kosakenheeres 
veröffentlicht (vgl. Etnograf. Obozr. 83, 140). Epische und andere Lieder veröffent- 
lichte M. S. Sokolov in den Trudy der Gelehrten Archiv-Com. in Saratow 25, 
224—267, A. Minch: Hochzeits-, Tanzlieder u. a. Bd. 28. Eine grössere Samm- 
lung von Liedern der russischen Sektierer, der sog. Bögunen, wurde von 
V. J. Sveznevskij in den von Bonč-Brujevič herausgegebenen ‘Materialien zur 
Geschichte und Kenntnis des russischen Sektenwesens und des Raskol’ veröffent- 
licht (1, 228—274). Klagelieder bei Begräbnissen eines im Gouv. Olonetz be- 
rühmten Klageweibes wurden in der Pamjatnaja Knižka des Gouv. Olonetz für 
das Jahr 1911 (S. 195—208) abgedruckt; andere Klagelieder veröffentlichte 
N. S. SajZin in einer Broschüre ‘Oloneckij folklor’ (Petrozavodsk 1911). Die 
‘Nachrichten der Gesellschaft für die Erforschung des russischen Nordens in 
Archangelsk’ (1911) enthalten vielfach volkskundliches Material, im Heft 7 ein 
episches Heldenlied von Vasilisa Mikuliöna (der Inhalt kurz skizziert im Etnograf. 
Obozr. 88—89, 300), verschiedene vierzeilige Liedchen, Märchen in Heft 2—3, 
Aberglauben u. a. m. neben Aufsätzen über die nichtrussischen Völkerschaften des 
Nordens, deren Mythologie u. a. 

A. Markov gibt einige Bemerkungen ‘Über die Methode des Studiums der 
Rätsel’ (Etnograf. Obozr. 83, 84f.): Das Rätsel sei notwendig in Verbindung mit 
dem ganzen Gedicht, der Erzählung, dem Brauch u. a. zu untersuchen, mit dem 
es verbunden ist; die ältesten Rätsel waren eng mit dem Kultus und Brauch ver- 
bunden, erst in der zweiten Stufe ihrer Entwicklung dienten sie zur Prüfung der 
Weisheit oder der Kenntnisse, sie gründen sich dann grösstenteils auf literarische 
Quellen; schliesslich machen sich in dem Rätsel Scharfsinn und Witz geltend, 
wobei alte Vorbilder parodiert werden. — Nik. Vinogradov gab das 3. Heft 
seiner Sammlung von Beschwörungsformeln u. ä. heraus (St. Petersburg 1910. 
29 8.). — Das Buch des jungen finnischen Gelehrten V. J. Mansikka ‘Über 
russische Zauberformeln mit Berücksichtigung der Blut- und Verrenkungssegen’ 
(Helsingfors 1909) wurde in dieser Zeitschrift bereits angezeigt (19, 467f.). Der- 
selbe veröffentlichte in der Živ. Starina (18, 1—30) einen Aufsatz ‘Die Vertreter 
des bösen Prinzipes in den russischen Zauberformeln’. Das Volk unterscheidet 
scharf Bezauberungsformelgebete von den Beschwörungsformeln (‘zaklinanije’), 
deren Gebrauch es als grosse Sünde betrachtet. Deren Inhalt und die Tätigkeit 
des Beschwörers oder Zauberers wird untersucht. Besondere Aufmerksamkeit wird 
den Beschwörungsformeln gegen. Fieber zugewendet, slawische Reflexe der lat. 
Nescia gezeigt, schliesslich die Beschwörungsformeln gegen Schlangen und die 
Rolle der hl. Maria in diesen untersucht, auch der Marienkultus in den Zauber- 
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formeln bei Bienen und schweren Geburten berührt, ausser noch anderen Fragen. — 
J. A. Sljapkin stellt in einem Vortrage ‘Über die Menschenalter’ (Vozrasty 
čelovêčeskoj žizni., St. Petersburg 1909. 39 S.) die darauf bezüglichen Vorstellungen 
aus der russischen Literatur und dem Volke, besonders auf Flugblättern und 
Bildern, diese in gelungener Wiedergabe, zusammen, und vergleicht sie mit den 
Nachrichten aus dem Altertum und aus den westeuropäischen Literaturen. 

Zum Aberglauben: Wahrsagen vor Neujahr im Gouv. Kaluga (Etnogr. 
Obozr. 81—82, 174). — Über Heben der Schätze u. a. handelt Vl. Makarov in 
der Kiewer Zs. Staroobrjadčeskaja Mysl 1910, Mai S. 287—295. Verschiedener 
Aberglauben, besonders bei der Hochzeit, aus dem Gouv. Jaroslaw (Etnograf. 
Obozr. 88—89, 248). Zur Volksmedizin (Živ. Starina 18, 123); über Kometen be- 
richtet nach altrussischen Chronisten und neueren Aufzeichnungen Dm. Zelenin 
(Istor. Věstnik 120, 161—168). 

Zur Kenntnis der Rechtsgebräuche liefert einen Beitrag A. Šustikov. 
‘Das Recht des Familien- und persönlichen Eigentums bei den Bauern des Bez. 
Kadnikov, Gouv. Wologda’ (Živ. Starina 18, 46—62). — J. A. Malinovskij schreibt 
über die Blutrache (Zapiski der Kais. Russ. Geograph. Ges., Abt. f. Ethnogr. 34, 
189—210). — Das Fest der Volljährigkeit der Mädchen beschreibt Dm. Zelenin 
(Živ. Starina 20, 233—246); in der Einleitung wird der Gebrauch der Haarschur 
berührt; bei den Russen ist sie bis auf einen einzigen Fall ein Teil des Hoch- 
zeitsrituals. Der Gebrauch bestand darin, dass das Mädchen von der Bank in ein 
daruntergelegtes Kleidungsstück u. ä. springt und dann bekleidet wird; bei den 
Weissrussen besteht er nur darin, dass die Grossjährigkeit des Mädchens feier- 
lich kundgegeben wird. — Verschiedene Gebräuche aus dem Gouv. Voronež 
(Živ. Starina 18, 121): Getreidereste, vom Vieh zertretenes Stroh verbrannt und 
hierbei der Toten gedacht. Aus dem Gouv. Orel (ebd. 19, 326): Totenfeier, an 
einem bestimmten Tage vor Dreifaltigkeit kommen die Leute bei den Gräbern 
zusammen, gedenken der Toten mit freundlichen Worten, nicht mit Tränen und 
Klagen, und nach dem Gottesdienst geben sie sich dem Vergnügen, Gesang und 
Tanz hin, denn die Toten sollen erfreut werden, sie würden beleidigt sein, wenn 
die Leute sie ohne Freuden verliessen. Am Dreifaltigkeitssonntag werden 
andere Feste gefeiert, von Mädchen Kränze in das Wasser geworfen, um die Zu- 
kunft zu erfragen; Gebräuche bei der Taufe. Zahlreiche bei diesen Gelegenheiten 
und sonst gesungene Lieder wurden zugleich abgedruckt. — Dm. Zelenin unter- 
sucht (ebd. 20, 1—20) einen eigentümlichen, jetzt besonders bei den Weissrussen 
bei Pest, Viehseuchen, auch sonst bei Regen und Dürre üblichen Brauch: alle 
Dorfbewohner gehen über das Feuer, Kinder und Kranke unter einem Handtuch 
tragend, welches an einem Tage gesponnen ist; oder es wird ein solches Tuch der 
Kirche gespendet, ein Heiligenbild damit umhängt, auch eine Kirche mit so einem 
Tuche umzogen. Die psychologische Grundlage dafür, dass dem an einem Tage 
gesponnenen Tuche eine solche Bedeutung zugeschrieben wird, ist dem Verf. 
rätselhaft. Er meint, es könne das ein verhältnismässig junger Brauch und dieses 
Tuch an die Stelle anderer, älterer Elemente getreten sein. Mit Recht legt er 
besonders Wert darauf, dass dieses Tuch an einem Tag gesponnen wurde, daher 
für rein, von den unreinen Geistern unbefleckt galt und so die Bedeutung eines 
Talismans bekommen konnte. Hieran knüpft der Verf. noch einige Bemerkungen 
über die einst in Russland an einem Tage aufgebauten hölzernen Kirchen, eben- 
falls als Mittel gegen Pest und Seuchen, wie dies vom 14. Jahrhundert an histo- 
risch belegt ist, und hält diesen Brauch für viel jünger als den ersteren. Der 
Brauch, rund um das Dorf herum eine tiefe Furche auszuackern, um die Cholera 
abzuhalten, wurde nach dem Etnograf. Obozr. 86—87, 175 f. noch im Jahre 1910 
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an verschiedenen Orten Russlands geübt, ausserdem wurde noch das ‘lebende’, 
‘hölzerne’ Feuer, entfacht durch Reiben zweier Hölzer, dagegen angewendet. — 
Derselbe schreibt (Sbornik der histor.-philol. Ges. Charkow 18, 256—271) über 
den Brauch, Feuer aus Stroh, Getreide, Dünger u.a. am ersten Weihnachtstag 
oder in der Weihnachtswoche auf den Höfen anzumachen, damit sich die ver- 
storbenen Angehörigen der Familie daran wärmen können; der Brauch heisst ‘die 
Eltern wärmen’, u.ä. Der Verf. glaubt, dass dieser Brauch seine jetzige Bedeutung 
erst später erhalten hat, dass er ursprünglich die Bedeutung einer den Ackerbau 
betreffenden Zeremonie hatte, und führt als Beweis die Beschreibung einer solchen 
Feier aus dem Jahre 1848 an, wo eben alle Merkmale einer Totenfeier fehlten. 
Es war eine Opferfeier für den ‘domovoj’, den Schutzgeist der Hauswirtschaft. 
Die totemistische Feier wurde wahrscheinlich früher im Frühjahr, am Gründonners- 
tag, abgehalten. — Gebräuche bei der Geburt und Taufe aus dem Gouv. Saratow 
(Etnograf. Obozr. 88—89, 252). — Zusammenkünfte und Unterhaltungen der Jugend 
in den Spinnstuben beschreibt A. NovoZilov aus dem Gouv. Nowgorod (Živ. 
Star. 18, 63—69), u. a. auch Maskenspiele, und teilt verschiedene bei diesen Unter- 
haltungen gesungene Lieder, besonders Tanzlieder, mit (ebd. 19, 132—146). — 
Zu den Hochzeitsgebräuchen liefert einen Beitrag M. Edemskij, der die Hoch- 
zeit in einem Dorfe des Bz. Totma, Gouv. Wologda, eingehend beschreibt (Bei- 
lage zur Živ. Starina 19, 137), alle dabei gesungenen Lieder aufzeichnet, zum 
Schluss auch Zauberformeln, die auf die Hochzeit Bezug haben. Eine Reihe von hoch- 
poetischen ‘Klagen’ bei der Hochzeit aus dem Gouv. Archangelsk, Bez. Senkursk, 
lesen wir in den ‘Materialien zur Kenntnis der grossrussischen Dialekte’ 9, 7 f., 
30 f. (St. Petersburg, Akad. 1910). — Th. Volkov stellt einen ausführlichen Frage- 
bogen über Hochzeitsgebräuche im östlichen Russland auf (ebd. 20, 27 fi.). — 
A. Cesnokov beschreibt die Hochzeitsgebräuche und zeichnet die Lieder der sog. 
Keržaken, altgläubiger Bewohner des Bz. Cerdynsk, Gouv. Perm, auf (ebd. 20, 
57—96); er bemerkt, dass auch in dieser weit abgelegenen Gegend das Lied 
bereits im Aussterben begriffen ist und die alten Melodien selten erklingen. Daran 
reiht er Bemerkungen über Brautraub und das Familienleben überhaupt, welches. 
ungemein lose ist. In den ‘Nachrichten der Gesellschaft für die Erforschung des 
russischen Nordens in Archangelsk’ 1910 Nr. 20 wird eine Hochzeit im sog. 
Pomorje beschrieben, im ‘Sbornik für die Beschreibung der Gegenden und Stämme 
des Kaukasus’ 40, Abt. 2, 9—47 die Hochzeitsgebräuche der Grebenschen Kosaken 
im Terekgebiete. — Einige Bemerkungen über Gebildbrote finden wir aus dem 
Gouv. Kursk (Etnograf. Obozr. 81—82, 173), und zwar bei einem Frühlingsfest 
und bei dem Leichenfest am 40. Tage nach dem Tode; andere aus dem Gouvy. 
Rjasan (ebd. 84—85, 229). — N. M. Egorov stellt die bisherigen Berichte über 
Gebildbrote bei den kaukasischen Völkern zusammen, z. B. über gewisse bei dem 
Hochzeitsfeste gebackene Kuchen bei russischen Kosaken (Sbornik für die Be- 
schreibung der Gegenden und der Stämme des Kaukasus'40, Abt. 2, 1—8). — 
Einen ziemlich gründlichen Fragebogen über das bei den Völkern Russlands ge- 
bräuchliche Färben hat Alexej Makarenko zusammengestellt (Živ. Starina 18, 
54—65). — Einen Beitrag zur Kostümkunde liefert D. Svjatskij (ebd. 19, 1—17), 
der um so interessanter ist, als er eben von den Grenzen der gross-, klein- und 
weissrussischen Bevölkerung, aus dem Süden des Gouv. Orel und den anliegenden 
Gegenden der Gouv. Cernigov und Kursk herstammt und die Grenzen dieser drei 
Stämme näher bestimmen hilft. 


Prag. Georg Polivka. 
(Schluss folgt.) 
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Hermann Brunnhofer, Die schweizerische Heldensage im Zusammenhang 
mit der deutschen Götter- und Heldensage. Bern, Fr. Semminger 1911. 


XXIV, 400 8. 10 Mk. 


Der Titel des Buches klingt recht stolz und anspruchsvoll, und tatsächlich 
verkündet auch der Verf. in der Einleitung S. XII mit Selbstgefühl, dass er nach 
langen Studien endlich dahin gelangt sei, ‘von neuen Gesichtspunkten aus, mit: 
neuen Beweismaterialien die Unentlehntheit und bodenwüchsige Echtheit unserer 
(d. h. der schweizerischen) Heldensage über alle Zweifel zu erheben. Die in 
unerhörter Fülle vor dem Leser ausgebreitete Gelehrsamkeit — der Verf. hantiert- 
durchaus nicht ängstlich mit den Sprachen und der Geschichte fast aller europäischen 
und asiatischen, ja sogar einiger afrikanischer Völker — mag den ahnungslosen 
Laien verblüffen, in Wirklichkeit ist das Buch ein dilettantisches Machwerk der 
schlimmsten Sorte. 

In dem ersten Abschnitt wird der Ursprung des Schweizervolkes behandelt; 
unter den ‘wirklichen Ahnen’ werden hier neben den bekannten Völkern u. a. 
folgende Stämme aufgeführt: Heruler, Friesen, Thüringer, Quaden, Alanen, Jazygen, 
Bulgaren, Gelinden, Slawen (Wenden, Karantaner, Schluderer). Nur an einigen 
Beispielen sei hier kurz gezeigt, in welcher Weise diese Behauptungen bewiesen 
werden. Für die Heruler ist beweisend in ersier Linie der Name Courtelary; 
urkundlich a. 962 Curtis Alerici; denn Alarich heisst der Herulerkönig, der 
von Ermanarich besiegt wird, es war also vermutlich ein Erbname der Könige. 
Diese Heruler können aber nichts anderes sein als die Harudes des Ariovist, die 
sich nach der grossen Niederlage durch Cäsar in den nahen Jura flüchteten. 
Ariovist selbst stammt übrigens aus dem fernsten Osten, sein Name ist irano- 
thrakischer Herkunft. und bedeutet ‘herrliche Kämpfer habend’. Ariovist nannte 
sich also König der Germanen mit keinem bessern Recht als sich der grosse 
Korse Kaiser der Franzosen nannte (S. 15)! Die Beteiligung der Jazygen wird 
einzig und allein erwiesen durch den Hinweis auf eine Urkunde des Langobarden- 
königs Liutprant, der einem Kloster zu Pavia einige Besitzungen in verschiedenen 
oberitalienischen Ortschaften schenkt; unter diesen wird u. a. auch Jazigna ge- 
nannt, das im Tessin gelegen haben müsse. Verf. gibt sich. nicht einmal die 
Mühe, die betr. Stelle im lateinischen Wortlaut hinzusetzen; von der nächst- 
liegenden Aufgabe eines Philologen einem solchen wohl in mundartlicher Form 
überlieferten Namen gegenüber scheint er keine Ahnung zu haben. 

Ganz unglaublich ist, was unter den sprachlichen Beweismitteln für den 
starken slawischen Einschlag im schweizerischen Volkstum beigebracht wird. In 
den alten “unsinnigen’ Schwurformeln Bocksmarter, Bocksleiden usw. hat sich 
slaw. bog ‘Gott’ erhalten; der baslerische Lällenkönig ist eine Erinnerung an 
den slawischen Liebesgott Lel usw. Ganz besonders genau versteht sich der 
Verf. auf die Alanen und ihre Geschichte. Bei Besprechung des alten Namens 
von Uri (S. 18f.) macht ihm die neben Uronia belegte Nebenform Urania zu- 
nächst Schwierigkeiten; aber er weiss sie kühnlich zu heben: ‘die Form Urania 
würde sich ungesucht erklären durch den Namen Orani, eines nach Plinius an 
der Ostküste des Asowischen Meeres wohnenden Alanenstammes.. Von diesen 
Alanen weiss er weiter, dass es höchstwahrscheinlich gotisierte Alanen, Heimdall- 
verehrer gewesen, die von dem grossen Heere des Radagais abgesprengt wurden. 
Heimdallverehrer müssen sie gewesen sein, weil Brunnhofer die Sage von Tell 
auf Heimdall zurückführt. 

Dass nun, nachdem durch den ersten Abschnitt die Grundlage geschaffen 
worden ist, auch die folgenden Kapitel, die die einzelnen Sagen behandeln, eine 
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Fülle von unerhörter neuer Erkenntnis bringen, braucht wohl nicht mehr durch 
Beispiele erwiesen zu werden. Etwas vom Hübschesten ist, dass der Geist 
edelster Sagenbildung noch im 16. Jahrhundert derart lebendig war, dass er 
‘mitten im Kappelerkrieg die uralte Eddasage von der Milchsuppe wieder aufleben 
liess’ (S. XVI). 

Alles in allem kann man sich nur wundern, dass ein solches Buch noch im 
Jahre 1911 hat gedruckt werden können: der vielbelesene Verf. bringt mit einer 
Naivität und Ignoranz, die auch schon vor Jahrhunderten hätten auffallen müssen, 
die entferntesten Dinge zusammen, wenn sie nur ähnlich klingen, und gibt, ohne 
auch nur ein Wort über die Schwierigkeiten der behandelten Probleme zu ver- 
lieren, seine kühnsten Vermutungen als bare Münze. Immerhin, wer das Buch zur 
Hand hat, der möge etwa aus dem Abschnitt über ‘Schillers Tell als letzte Quelle 
verschollener Tellsagen’ das erste Kapitel über den ‘Hollunder’ lesen (S. 154ff.): 
seine Gesundheit wird den Gewinn haben. 


Basel. Wilhelm Bruckner. 


Die Schriften des Alten Testaments, in Auswahl neu übersetzt und für 
die Gegenwart erklärt von Hugo Gressmann, Hermann Gunkel, M. Haller, 
H. Schmidt, W. Stärk, P. Volz. I. Abteilung: Die Sagen des Alten 
Testaments. 1. Band: Die Urgeschichte und die Patriarchen (S. 1 bis 
Mosis), übersetzt, erklärt und mit Einleitungen in die fünf Bücher Mosis 
und in die Sagen des ersten Buches Mosis versehen von H. Gunkel. 
Göttingen, Vandenhoeck und Ruprecht 1910—1911. X, 310 S. Sub- 
skriptionspreis 4 Mk., Einzelpreis 5,60 Mk. — II. Abteilung: Prophe- 
tismus und Gesetzgebung des Alten Testaments im Zusammenhange der 
Geschichte Israels. 1. Band: H. Gressmann, Die älteste Geschichts- 
schreibung und Prophetie Israels (von Samuel bis Amos und Hosea) 
XVIII, 388 S. 5 bzw. 6 Mk. — III. Abteilung: Lyrik und Weisheit. 
1. Band: W. Stärk, Lyrik (Psalmen, Hohes Lied und Verwandtes) 
XI, 267 S., 4 bzw. 4,80 Mk. P. Volz, Weisheit (Hiob, Sprüche und 
Jesus Sirach, Prediger). XXXII, 285 S., 3,50 bzw. 4,20 Mk. 


Das vorliegende Werk tritt dem hochverdienstlichen, schon in zweiter Auflage 
vorliegenden Erläuterungswerke von J. Weiss zu den Schriften des Neuen Testa- 
ments würdig zur Seite. Hervorragende Vertreter der modernen Religionswissen- 
schaft suchen den gebildeten Laien mit den Fragen und Ergebnissen der geschicht- 
lich-psychologischen Bibelforschung bekannt zu machen; und indem sie ihn die 
Berichte der heiligen Bücher mit neuen, d. h. möglichst mit den Augen der Zeit- 
genossen ansehen lehren, wollen sie zugleich ein dauerhafies und angemessenes 
inneres Verhältnis des modernen Menschen zu ihrem eigensten und bleibenden 
Gehalt, zu der alttestamentlichen Frömmigkeit herbeiführen. Wie heroisch er- 
scheint auf dem Hintergrunde der Religionsgeschichte das Ringen der vornehmsten 
Geister Israels um einen reinen Gottesbegrifl, um einen würdigen Gottesdienst; 
dankbar fühlt der Leser durch, wie hier die Grundlagen der religiösen Bildung 
der Menschheit gelegt worden sind, gerade wie in Griechenland die unserer 
ästhetischen und wissenschaftlichen, in Rom die unserer militärischen und 
juristischen Kultur. Bald in versprengten Spuren, bald in breiten Schichten, bald 
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klar am Tage liegend, bald in vielfältiger Verschachtelung, bald fossil und bald 
voll sprühenden Lebens lassen sich so ziemlich alle Stufen und Formen des 
religiösen Fühlens und Verhaltens, von den rohesten bis zu den erhabensten und 
durchgeistigtsten, auf dem Boden Palästinas nachweisen. Wer sich mit der wissen- 
schaftlichen Untersuchung dieser Tatsachen beschäftigt, erweist zugleich der Volks- 
kunde, und nicht bloss der israelitischen, den wichtigsten Dienst. Tatsächlich ist 
das vorliegende Werk eine wahre Fundgrube für religiöses Empfinden und Sinnen, 
Dichten und Handeln. Hier können nur einige Hauptpunkte aus den bisher abge- 
schlossenen Teilen herausgehoben werden. 

Im ersten Bande fasst Gunkel die Ergebnisse seines ausgezeichneten Kom- 
mentars zur Genesis, der nun bereits in dritter Auflage vorliegt!), knapp zu- 
sammen, gibt aber auch dem Laien manche Winke, die der Fachmann entbehren 
kann. Von besonderer Bedeutung für unsere Leser sind natürlich seine allge- 
meinen Darlegungen über ‘die Sagen des ersten Buches Mosis’ (S. 14ff.). Ein Ver- 
gleich mit der ältesten Geschichtserzählung Israels (deren Kleinod der Bericht über 
Absoloms Aufstand, II. Sam., bildet) erhärtet die sagenmässige Darstellung, den 
poetischen Ton der Genesis. Gunkel scheidet Ursagen (Mythen), geschichtliche 
(Väter-) Sagen und ätiologische Erzählungen; die letzteren laden zu einem ver- 
gleichenden Hinweis auf verwandte Sagen anderer Völker ein: sie alle arbeiten 
gern mit einem wunderbar wirkenden Worte, das Gott selbst oder ein Urvater 
einst ausgesprochen haben soll, oder sie suchen die Entstehung einer Kultstätte 
aus einer besonderen Erscheinung der Gottheit zu erklären. Zieht man aber diese 
ätiologischen Elemente aus den Vätersagen ab, so bleibt immer noch ein Grund- 
stock bestehen, der auch wieder nicht historischer Herkunft ist. ‘Viele der Er- 
zählungen oder Erzählungsstoffe müssen schon vorher bestanden haben, ehe sie im 
Munde Israels diesen neuen Sinn erhalten haben. Sie müssen als schöne Ge- 
schichten längst umgelaufen sein und werden ihrem Ursprung nach reine Gebilde 
der Phantasie sein’ (8.23). Die Frage, ob solche reinen Phantasiegebilde möglich 
sind, ob nicht gerade beim primitiven Menschen jede Heldensage eines historischen 
Kerns bedürfe, soll hier nicht erörtert werden; auf alle Fälle können die ursprüng- 
lichen Träger der Sage kaum auf dem Boden Palästinas gesucht werden und sind 
uns durchaus unfassbar. Um so wichtiger sind uns Gunkels Ausführungen über 
die Kunstform dieser Sagen. Es handelt sich in der Genesis um die Nieder- 
schrift mündlicher, volkstümlicher Erzählungen in prosaischer Form; auch sie sind 
anfangs reine Einzelsagen gewesen, in denen Gunkel sicherlich mit Recht die Ur- 
form aller volkstümlichen Überlieferung sieht; ebenso recht hat er damit, dass 
später grössere Einheiten, ‘“Sagenkränze’, durch mehr oder weniger kunstvolle Zu- 
sammensetzung von Einzelsagen gebildet worden sind; ich weiss aber nicht, ob er 
mit Recht die Josephgeschichten zu den letzteren rechnet. Sicherlich weisen sie 
durch Umfang und Stil auf eine spätere Zeit; sie sind keine primitive Einzelsage, 
aber die Möglichkeit ist nicht ausgeschlossen, dass eine solche Einzelsage durch 
Erweiterung gewisser Züge, auch wohl durch Einschmelzung fremder, aber doch 
verwandter Bestandteile zu ihrem heutigen Umfang aufgeschwellt worden ist. Stellt 
doch Gunkel selbst in seinem grösseren Kommentar (S. 396) fest, dass sich die 


1) Genesis, übersetzt und erklärt von Hermann Gunkel; dritte, neubearbeitete Auflage 
mit ausführlichen Registern von Paul Schorlemmer (Göttinger Handkommentar zum Alten 
Testament, herausgegeben von W.Nowack, Band I). Göttingen, Vandenhoek und Ruprecht 
1910. CIII, 5098. 11 Mk. — Der überreiche Inhalt des Werkes wird durch die ausge- 
zeichneten Register leicht zugänglich gemacht. 


Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde. 1912. Heft 3. 2 
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Josephgeschichte vor den übrigen ‘Sagenkränzen’ durch eine besonders straffe 
Komposition auszeichnet: “Während sonst die einzelnen Sagen des Kranzes — so 
in den Ursagen und den Abrahamgeschichten — wie angereihte Perlen neben- 
einander stehen und der verbindende Faden sehr zurücktritt, ist die Josephgeschichte 
ein wohlorganisiertes Ganzes.’ Jedenfalls wird auch die semitische Philologie in 
Zukunft die Forschungen der germanistischen Schwesterwissenschaft heranziehen 
müssen!); umgekehrt wird der Germanist gern auf Gunkels treffliche Darstellung 
der Szenenführung und Charakterschilderung oder des Verhältnisses zwischen Ge- 
danken und Worten in den alten Sagen zurückgreifen. Einen breiten Raum in 
der Einleitung wie im Kommentar nimmt natürlich die literarhistorische Kritik 
der einzelnen Erzählungen ein; Gunkels Erklärungen sind um so wichtiger, als er 
sich bei aller Freiheit des Standpunktes von jedem verstiegenen Radikalismus 
fernhält. Seine Ergebnisse fasst er selbst dahin zusammen: ‘Die Ursage ist im 
wesentlichen babylonischen, die Vätersage im wesentlichen hebräischen Ursprungs 
mit einigen Einsätzen aus der historischen Zeit Israels, während das Gesicht der 
Josephsage nach Ägypten gerichtet ist. Kanaan hat die Ursage Israel vermittelt, 
aber auf die Vätersage im ganzen nicht eingewirkt; Israel war zu stolz, als dass 
es Ahnherrngestalten der Kanaanäer aufgenommen hätte, und zu deutlich war sein 
Bewusstsein, dass es nicht in Kanaan zu Hause ist und mit Kanaan dem Blute 
nach nichts zu tun hat’ (S. 36). Ein Muster moderner Quellenkritik im einzelnen 
ist G.s Darstellung der Schöpfungsgeschichte mit ihren ausserisraelitischen Ent- 
sprechungen (vgl. S.113ff.). Dagegen ist die vergleichende Behandlung der Para- 
diesgeschichte ein wenig kurz ausgefallen (S. 67f.). Der babylonische Siegel- 
zylinder aus dem britischen Museum, in dessen Darstellung Delitzsch ein Gegen- 
stück zum biblischen Sündenfall sehen wollte, ist nachgerade in weiteren Kreisen 
so bekannt geworden, dass wir an jener Stelle ein Wort darüber erwarten; so 
müssen wir den Leser auf Gunkels grösseren Kommentar S. 37ff. verweisen. 
Auch dort aber vermissen wir eine Erörterung der interessanten altaischen 
Schöpfungssage, die Radloff zugänglich gemacht hat (vgl. A. Seidel, Anthologie 
aus der asiatischen Volksliteratur 1898 S. 155 f.). 

Was die Arbeit Gressmanns im 2. Bande volkskundlich so wertvoll macht, 
ist die Behandlung des Problems der Prophetie; hier werden nicht nur kultur- 
geschichtliche Probleme von der höchsten Bedeutung angerührt (wie das Vor- 
dringen einer auf erhöhter Innerlichkeit begründeten Individualität), hier liegen auch 
die Wurzeln aller Legenden von Inspirierten, Magiern usw.; Elemente solcher 
Sagen verschränken sich mit den Erzählungen vom gefallenen Gottesliebling und 
wirken auf die Bildung der Faustsage hinüber; sie treten aber noch bis in die 
jüngste Zeit immer wieder auf, wo irgendeine Persönlichkeit durch eine ent- 
schiedene und eigenartige Stellungnahme zu religiösen Fragen die Aufmerksamkeit 
des Volkes auf sich zieht und eine Art Legendenbildung veranlasst. Es wird viel 
zur Klärung der Begriffe beitragen, dass Gressmann scharf die technischen Priester- 
orakel der ältesten Zeit von den Inspirationsorakeln (Joseph!) sondert und dann 
wieder von den Sehern die Propheten scheidet, für welche die Ekstase ebenso 
bezeichnend ist, wie für die Derwische des heutigen Orients. Die Treue gegen. 
Jahveh unterscheidet die israelitischen Gottesmänner von mächtigen Zauberern der 
Heidenvölker, wie Bileam; Elia ist den Priestern des Baal überlegen wie Mose 
den ägyptischen Magiern. Gressmann geht überall den Zügen echter Religiosität. 


1) Vgl. bes. A. Heusler, Lied und Epos in der germanischen Sagendichtung. Dort- 
mund, G. W. Ruhfus 1905, und Ker, Epic and Romance, London, Macmillan 1897. 
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und reiner Sittlichkeit in den alten Prophetenerzählungen nach; er zeigt aber auch, 
wie in den Prophetenschulen Anekdoten und Wundergeschichten über die grossen 
Meister in Fülle geprägt und in Umlauf gesetzt wurden und wie sich endlich die 
individuelle Frömmigkeit eines Amos in scharfen Gegensatz zu den Berufs- 
propheten stellte und damit die Reihe der religiösen Heroen eröffnete, deren 
grösster Jeremias war. Was den dritten Band anlangt, so seien unsere Leser auf 
Volz’ Ausführungen über die Spruchdichtung der Völker (II. Abt. S.94ff.) und auf 


die stilistischen Abschnitte von Stärks Psalmenkommentar hingewiesen. — Wir 
werden über den Fortgang des Werkes fernerhin berichten. 
Liverpool. Robert Petsch. 


M. Haberlandt, Österreichische Volkskunst. Wien, J. Löwy 1911. I. Illustr. 
Textband, XIV, 164 S. Gr. 4°. II. 120 Tafeln (36x 27,5 cm) und Tafel- 
erklärungen (39 S.). 120 Kr. 


Dieses grosse Werk gibt einen recht ausführlichen Überblick über einen 
grossen Teil des vom Verfasser begründeten Museums für österreichische Volks- 
kunde in Wien. Es enthält nicht die Sammlungen der Volkstrachten und die 
Bauernstuben in ihrer Gesamtheit, wenn auch Bestandteile von beiden zahlreich 
genug behandelt und abgebildet sind. Es liegt mir fern, mit dem Verfasser über 
diese Unterlassungen zu rechten, denn er bietet auch so genug des Schönen und 
Wertvollen, aber ich hoffe doch, dass er die beiden übergangenen Gebiete als 
Erzeugnisse der Volkskunst anerkennt. In der Einleitung, die recht ausgiebig ist, 
werden die verschiedenen Auffassungen des Begriffs Volkskunst behandelt. Es 
wird auf ihren Zusammenhang mit der Volkskunde hingewiesen und ihr Verhältnis 
zur hohen Kunst treffend verglichen mit den Beziehungen, die zwischen Mundarten 
und Schriftsprachen bestehen (S. 2). Man kann auch nicht sagen, dass zu irgend einer 
Zeit die Volkskunst sich von der Kunstentwicklung abgetrennt habe, sondern der- 
artige Abzweigungen sind bei den verschiedenen Völkern zu sehr verschiedenen 
Zeiten eingetreten, ja viele Völker stehen noch heute durchaus auf dem Stand- 
punkte der alten und ursprünglichen Volkskunst. Die einzelnen Erzeugnisse der 
Volkskunst können auch in verschiedene Entwicklungsstufen der Produktionslehre: 
Hausfleiss, Hausindustrie, Handwerk fallen, insofern als die Hauptmerkmale der 
Volkskunst — Gebundenheit an die Überlieferung und Allgemeinverständlichkeit — 
sich auf allen diesen Stufen vorfinden. Die Volkskunst ist vielfach an festliche 
Anlässe, an die Erotik und an die religiöse Empfindung geknüpft. 

Nach diesen für die Volkskunst im allgemeinen, nicht nur für die europäische, 
gültigen Betrachtungen (S. 1—11) geht der Verf. über zu den besonderen Zügen der 
österreichischen Volkskunst (S. 11—24). Eine Gruppierung der betreffenden Er- 
scheinungen lässt erkennen, wie sowohl alte Kulturzusammenhänge als auch völkische 
und geographische Besonderheiten hier wirksam sind. So erscheinen das deutsche 
Alpengebiet, der Süden, der Südosten, die Sudetenländer und die Karpathenwelt 
in bezug auf Volkskunst als verschieden geartete Gruppen. Das nähere über 
diese Unterschiede ist dann ausführlicher in den stofflich angeordneten Haupt- 
abschnitten: I. Volkstümliche Textilien, II. Keramik, III. Glasarbeiten, 
IV. Holzarbeiten, V. Arbeiten in verschiedenem Material gesagt. 

Der Abschnitt über Textilien, d. h. Webereien und Stickereien, wird durch 37 
zum Teil farbige Tafeln einschliesslich der Perlenarbeiten erläutert. Auffallend 
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ist das Überwiegen der nicht deutschen Gebiete, sowohl was die Anzahl der Er- 
zeugnisse textiler Kunstfertigkeiten als auch die technischen Mittel betrifft. Ein 
grosser Reichtum an echt volkstümlichen Stickereien ist besonders in der 
böhmisch-mährischen Gruppe vorhanden (Taf. 18ff.). Am altertümlichsten sind 
immer die mit dem Hause verbundenen Arbeiten, wie Bettwäsche, Handtücher 
u. dgl., während die zur Volkstracht gehörigen jünger erscheinen. Die karpathen- 
ländische Volkskunst weist in höherem Masse als die alpen- und sudeten- 
ländische altertümliche osteuropäische Einflüsse auf. So besonders die Stickerei- 
muster der Bukowina auf Taf. 33. Hervorzuheben wären noch die eigentüm- 
lichen Wirkteppiche Tirols auf Taf. 5, deren Technik um 1830 verloren ging. 
Die volkstümlichen Webereien kommen etwas schlecht weg, obwohl auf Taf. 6 
einige Tücher abgebildet sind, die einer meist als sächsische Erzeugnisse an- 
gesprochenen Gattung von Leinengeweben angehören. Sie entstammen dem 
18. Jahrhundert, sind meist blauweiss, seltener rotweiss gemustert, mit Darstellungen 
bekannter und in der Volkskunst allgemein beliebter biblischer Vorgänge verziert 
und mit den schleswig-holsteinischen Beiderwanden zu vergleichen. 

Zu den interessantesten Kapiteln gehört das zweite, von der volkstümlichen 
Keramik, mit Taf. 38—68. Der Verf. unterscheidet drei grosse Gruppen: Die 
Glasurwaren, d. h. eigentliche Bauerntöpferei, die Majoliken oder Fayencen und 
die Kachelbäckerei. Bei dieser Gelegenheit wird mit Recht auf die von alters her 
viel gebräuchliche Verwendung von Holz zur Herstellung von Gefässen aufmerksam 
gemacht. Erst allmählich fanden die keramischen Erzeugnisse Aufnahme im 
Bauernhause. Mit der Renaissance hebt der Aufschwung der Keramik an. Von 
Italien her kamen Vertreter höherer Töpferkunst ins Land und dienten als Vor- 
bilder, bis sie zuletzt von einheimischen Erzeugnissen verdrängt wurden. Besonders 
die Verzierung der Gefässe durch Malerei ist wohl so importiert. Bemerkenswerte 
Einflüsse auf die österreichische Keramik gingen ausserdem von Süddeutschland 
und der Schweiz aus, später im Anfange des 18. Jahrhunderts von Delft. Man 
unterscheidet fünf Hauptgruppen der Keramik: Die alpenländische, die mährisch- 
ungarische, die böhmische, die karpathenländische und die südlich-italienische. 
Die erste Gruppe hat ihren Hauptsitz in Oberösterreich und Salzburg. Unter den 
Glasurwaren fällt die Gruppe der sog. Gründonnerstagsschüsseln (S. 76) als eigen- 
artig auf, die mit der österlichen Fusswaschungszeremonie zusammenhängen. Auf 
altertümliche Zustände weist der in Galizien noch heute vorkommende Tauschhandel 
von Keramik gegen Wirtschaftserzeugnisse hin (S. 82). Bezüglich der Majoliken oder 
Fayencen wird mit Recht ihr vorwiegender Prunkcharakter betont, wie das auch 
anderwärts bemerkbar ist. Nicht nur einzelne Fabriken, auch die Namen vieler 
ehrsamer Meister und Gesellen, darunter auch Frauen, werden festgestellt, die 
Jahrzehnte hindurch Fayencen im Volksgeschmack gemalt haben. Haberlandt 
weist nach, dass die Urheber der mährisch-ungarischen Fayencerie in ihrem 
Hauptkerne deutsche und niederländische Exulanten waren und dass auch ein Zu- 
sammenhang mit der schweizerischen Fayence von Winterthur angenommen 
werden muss (S. 96—97). 

In dem Abschnitte über Holzarbeiten betont der Verf. mit Recht: ‘das 
Holz ist der wahre und bevorzugte Stoff aller Hirten- und Bauernkunst’ (S. 123). 
Und ‘Holzarbeit ist überall Männersache’, während die Textilien zur Frauenarbeit 
gehören (ebda.). Seit dem 16. Jahrhundert bemächtigte sich das Handwerk des Haus- 
baues und der Herstellung der Hausmöbel, gelegentlich auf sog. Störarbeit. Zur 
Herstellung der Brautausstattung kamen einige Handwerker ins Haus, der Braut- 
vater lieferte das Holz und leistete gelegentlich auch wohl Arbeitshilfe. Aber 
der kleine Hausrat wurde lange Zeit und oft noch bis heute im Hause selbst von 
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Besitzer und seinem Gesinde angefertigt. Besonders die Minnegaben wurden von 
den jungen Burschen mit reichen Verzierungen versehen. Auch das religiöse 
Leben gab Anlass zur Herstellung von Schnitzereien, die eine bedeutende Rolle 
spielen und vielfach zum Entstehen einer Hausindustrie beitrugen, wie z. B. 
in Gröden, Oberammergau und im Erzgebirge. Bemerkenswert ist auch, dass die 
weibliche Hilfe bei der Bemalung (‘Fassung’) der Möbel ebenso wie bei der Fayence 
hinzugezogen wurde. Natürlich haben sich diese Künstler und Künstlerinnen trotz 
der steten Rücksicht auf die Überlieferungen auch Anregungen geholt, wo sie sich 
ihnen boten, und Einzelheiten der städtischen Stile, besonders des Barock und 
Rokoko, oft in naivem Gemisch aber meist mit erfreulicher Frische ver- 
wendet. Weiterhin werden die verschiedenen Techniken des Ritzens, Kerbens, 
des Flachschnitts und der Brandmalerei in ihrer Anwendung durch die Volks- 
kunst besprochen. Auch die Einlegearbeit der Renaissance und die Ausfüllung 
von Kerbschnitt mit farbigem Wachs, eine Eigentümlichkeit der alpen- und 
karpathenländischen Hirtenkunst, wird mehrfach erwähnt. Eine Durchmusterung 
der verschiedenen Möbelformen und anderer Geräte des Haushalts beschliesst 
diesen Teil, der zwar grosse Mannigfaltigkeit aber wenig Besonderes oder Be- 
deutendes im Vergleich zu süd- und norddeutschen Erzeugnissen dieser Art auf- 
zuweisen hat. Das Hervorragendste auf diesem Gebiete sind die alpenländischen 
Krippenfiguren und Maskenschnitzereien. Unter den bemalten Holzarbeiten sind 
die Votivbilder im Alpengebiete und die eigentümlichen ‘Bienenstirnbretter', d.h. 
Stücke des Bienenhauses mit dem Einflugloche der Bienen, hervorzuheben, die 
sich bei den Kärntner und Krainer Slowenen finden (Taf. 97). Diese Bretichen 
sind mit humoristischen Darstellungen bemalt; besonders hat es der Volkswitz 
auf die Schneider abgesehen, die in gefährlichem Kampf mit Schnecken und Ziegen- 
bock stehen. Die reichgeschnitzten Schiflswimpel in Istrien, Taf. 99—100, sind 
mit den litauischen vom Kurischen Haff verglichen. 

Der letzte Abschnitt, Taf. 105—120 umfassend, behandelt Arbeiten aus 
verschiedenem Stoff und ist nur kurz, bezüglich des Bauernschmucks sogar 
dürftig, was allerdings auf besonderen Gründen beruht. Etwas ausführlicher ist 
nur der altertümliche Messingschmuck der Bojken und Huzulen (Taf. 110) und die 
Kämme (Taf. 106) beschrieben. Von den Eisenarbeiten seien besonders die ge- 
schmackvollen geschmiedeten Grabkreuze (Taf. 112) als vorbildlich für Friedhofs- 
kunst genannt. Den bemalten Ostereiern sind zwei farbige Tafeln gewidmet. Auch 
hicr haben besonders die Frauen sich einen Wirkungskreis in der volkstümlichen 
Kunstübung erworben, und man erkennt mit Bewunderung, wie treu sie die 
nationalen Stile der Dekoration bewahren. Die zwei letzten Tafeln sind volks- 
tümlichen Scherzbildern und Papierarbeiten gewidmet. Die Figur des ‘Passauer 
Tölpels’ ist ein interessanter Beitrag zu dem allgemeinen Thema der Volks- und 
Ortsneckereien. . Die aus Papier kunstvoll geschnittenen, bemalten und be- 
schriebenen Heiligenbilder, Liebesbriefe und Gedenkblätter bieten neben zwei 
Blättern aus einem Zauberbuche des 16. Jahrhunderts viel Stoff von kultur- 
geschichtlichem Interesse. 

Aus den angeführten Proben ergibt sich ohne weiteres, ein wie reiches Werk 
hier der Öffentlichkeit übergeben ist. Die Ausführung der Tafeln ist vorzüglich, 
und der Textband erläutert sie so umfassend, wie man es von dem Verf. als dem 
besten Kenner des Gebietes und bewährten Ethnologen nur irgend erwarten konnte. 


Berlin-Steglitz. Karl Brunner. 
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M. von Kimakowicz-Winnicki, Spinn- und Webewerkzeuge. Mit 107 Text- 
abbildungen. (Darstellungen über früh- und vorgeschichtliche Kultur-, 
Kunst- und Völkerentwicklung, herausgegeben von Gustav Kossinna, 
Heft 2). Würzburg, C. Kabitzsch1910. III, 70S. Subskriptionspreis 3,60 Mk. 
Einzelpreis 4,50 Mk. 


Das Volkskundliche überwiegt in dieser Studie bei weitem die Vorgeschichte. 
Es ist bekannt, dass in den Ländern der ungarischen Krone sich sehr viel recht 
altertümliche Zweige des Hausfleisses bis in unsere Zeit hinein erhalten haben. 
Abschliessendes ist trotz der vielen fleissigen Einzelarbeiten noch nicht erschienen 
und dürfte auch kaum vor der Hand zu erwarten sein, weil die Kenntnis durch 
immer neue Beobachtungen in den abgelegensten Tälern stetig vermehrt wird. 
Der Verfasser geht von eigentümlichen kegelförmigen, bald halb, bald ganz durch- 
bohrten Steinen aus, die an vorgeschichtlichen Stätten fast ganz Europas fest- 
gestellt worden sind. Sie haben sich mancherlei Deutung gefallen lassen müssen, 
von denen Spinngerät und Netzbeschwerer — immer die letzten Retter, wenn man 
etwas nicht erklären kann — auch in diesem Falle das Feld behaupteten. Nun be- 
stätigt von Kimakowicz-Winnicki diese Auslegung gewissermassen; aber er hat für 
die Steine mit angefangenem Bohrloch eine einleuchtendere Erklärung gefunden, 
als sie von anderen vor ihm aufgestellt war. Ein Teil der Steine scheint, d. h. 
solange, bis eine völlig befriedigende Erläuterung gegeben sein wird, in der Tat 
zu einem vorgeschichtlichen Webegerät, der Tonwinde, zu gehören; andere sind 
wohl als Netzbeschwerer anzusehen. Die hohe Wahrscheinlichkeit beruht darauf, 
dass sich in der Tat bei den Rumänen in Siebenbürgen gleiche Vorrichtungen er- 
halten haben. Die gesammelten Belege rollen die ganze Entwicklung der Webe- 
technik auf und decken Zwischen- oder Übergangsstadien auf, die bisher nicht 
beobachtet worden sind, wie u.a. die Umwandlung des vertikalen in den horizon- 
. talen Webstuhl. Gewisse Unsicherheiten bleiben allerdings noch aufzuklären, z. B. 
die Ursachen dieser Umwandlung, für die der Hinweis auf die räumliche Enge 
der vorgeschichtlichen Hütten angesichts der neuesten Ausgrabungen nicht recht 
überzeugen will. Darüber mag die Vorgeschichte selbst zu Worte kommen; für 
die Volkskunde bringt die vorliegende Studie sehr viel Material, das durch die 
sehr gewissenhafte Anführung der Quellen noch besonderen Wert erhält. Ohne 
Vorgeschichte kommt die Volkskunde, wie das gerade diese Schrift belegt, nicht 
mehr aus; aber, was mir noch wichtiger zu sein scheint, noch weniger kann die 
Vorgeschichte die letztere entbehren. 


Berlin-Halensee. Robert Mielke. 


Albrecht Dieterich, Kleine Schriften, herausgegeben von R. Wünsch. 
Mit einem Bildnis und zwei Tafeln. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner 
1911. XLII, 546 S., geh. 12 Mk., geb. 14 Mk. 


Durch den Tod Dieterichs (6. Mai 1908) erlitt die Volkskunde einen schmerz- 
lichen Verlust. Weder bei Rohde noch bei Usener finden wir einen so lebendigen 
Zusammenhang von Philologie und Volkskunde wie bei Dieterich. Freilich zog 
er die Grenzen der Volkskunde enger, als dies von anderer Seite geschehen ist 
und geschieht. Er spricht sich darüber in dem 1902 gehaltenen Vortrage: ‘Über 
Wesen und Ziele der Volkskunde’ (S. 286—311) näher aus. Ihren Kern sieht er 
in der ‘Kunde vom Denken und Glauben, von der Sitte und Sage des Menschen 
ohne Kultur und unter der Kultur’ (S. 303). Materielles, wie Tracht, Hausbau, 
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Möbel, Schnitzwerk u. dgl. will er damit nicht ausschliessen, doch lässt er diese 
Gebiete nur insofern gelten, als sie ‘zur Erkenntnis jener geistigen Funktionen’ 
dienen. Wie weit diese Begriffsbestimmung z. B. von der Weinholds im 1. Bande 
dieser Zeitschrift sich entfernt, ist klar; welche Zielsetzung sich durchsetzen wird, 
scheint mir nach dem bisherigen Gange unserer Wissenschaft nicht zweifelhaft. 
Es gibt meines Erachtens keine schönere ‘Programmrede’ über Wesen und Ziel 
der Volkskunde als diese; sie sollte jedem, der ihr tätig oder auch nur auf- 
nehmend nahetritt, ein Gegenstand immer erneuten Studiums sein. — D.s Sonder- 
gebiet auf dem auch so noch weiten Felde der Volkskunde war, wie bekannt, die 
Religionswissenschaft. Ihr galten viele seiner Vorlesungen, ihr widmete er seine 
grösseren Werke, von denen Abraxas (1891), Nekyia (1893), Mithrasliturgie (1903 u. 
1910) und Mutter Erde (1905) am bekanntesten sein dürften, ihr seine Aufsätze, die 
zum grossen Teil in dem von ihm seit 1904 mit Achelis in erweiterter Form heraus- 
gegebenen ‘Archiv für Religionswissenschaft’ erschienen sind. Die sämtlichen volks- 
kundlichen Aufsätze zusammen mit einigen rein philologischen sind in dem stattlichen 
Bande vereinigt worden. Die Fülle des hier gebotenen Stoffes und der Umstand, 
dass es sich um Bekanntes handelt, macht es unmöglich, an dieser Stelle auf 
Einzelheiten einzugehen. Einige Überschriften mögen genügen, um auf den reichen 
Inhalt hinzuweisen: Ein hessisches Zauberbuch (S. 196), ABC-Denkmäler (S. 202), 
Himmelsbriefe (S. 234), Die Weisen aus dem Morgenlande (S. 272), Volksglaube 
und Volksbrauch im Altertum und Gegenwart (S. 313; kurze Entwürfe, Bausteine 
zu einem umfassenden Werke ‘Volksreligion’, das D. vorschwebte und in seiner 
“Mutter Erde’ zum Teil ausgeführt wurde), Sommertag (S. 324; behandelt Dar- 
stellungen und Lieder kindlicher Sommerumzüge aus Altertum und Neuzeit). Diese 
Aufsätze, in denen D.s ebenso besonnene wie glänzende Handhabung der ver- 
gleichenden Methode zum Ausdruck kommt, sind vom Herausgeber stellenweise 
mit kurzen ergänzenden Anmerkungen versehen. Ihm gebührt vor allem das Ver- 
dienst, aus dem Nachlass D.s zwei bisher ungedruckte, den meisten unbekannte 
grössere Arbeiten des Verstorbenen ans Licht gezogen zu haben. Es sind die Auf- 
sätze: ‘Der Ritus der verhüllten Hände’ (S. 440—448) und ‘Der Untergang der 
antiken Religion’ (S. 449—539). In beiden Fällen handelt es sich um Unvollendetes, 
vom Herausgeber nach Notizen D.s, Kollegheften u. dgl. Ergänztes. Etwas näher 
auf sie einzugehen halten wir für unsere Pflicht, wenn wir uns auch hier in der 
Hauptsache auf eine Inhaltsangabe beschränken werden, eben weil die Aufsätze 
nicht vollendet wurden. Von dem ersten ist Abschnitt 1—3 nach der Handschrift 
eines 1896 in Marburg gehaltenen und 1905 auf dem 2. Internationalen Kongress 
für allgemeine Religionsgeschichte in Basel wiederholten Vortrage wiedergegeben; 
der vierte und fünfte Abschnitt ist nach der Zusammenfassung dieses Vortrages in 
den ‘Verhandlungen’ dieses Kongresses (Basel 1905) ergänzt. D. geht aus von 
der Statue eines Mannes im Kapitolinischen Museum (fälschlich als Frau er- 
gänzt), der ein Gefäss mit in den Mantel eingeschlagenen Händen emporhebt. Der- 
selbe Brauch findet sich sehr häufig dargestellt auf altchristlichen Sarkophagreliefs 
(bis zum 4. Jahrhundert) und Mosaiken (bis ins 12. und 13. Jahrhundert), ver- 
einzelt auch auf Bildern des 14. und 15. Jahrhunderts. Er erklärt sich aus der 
Anschauung, dass heilige Gegenstände (besonders Märtyrerkronen) nicht mit un- 
reinen Händen berührt werden dürfen, dass man — wenn nichts getragen wird — 
der Gottheit nicht mit solchen nahen dürfe. Wie jeder Besucher katholischer 
Gottesdienste beobachten kann, wird dieser Brauch noch heute von Priestern und 
Mönchen geübt. D. weist nun durch andere Darstellungen und Schriftzeugnisse 
nach, dass es mindestens seit Diokletian Vorschrift der Hofordnung war, sich dem 
Kaiser mit verhüllten Händen zu nahen. Dieser Brauch war wieder, wie D. 


328 Boehm, Beckh: 


weiterhin feststellt, durch Vermittlung Alexanders des Grossen dem persischen 
Zeremoniell entlehnt. — Der “Untergang der antiken Religion’ ist von D. wieder- 
holt als Kolleg und als Vortragsreihe gelesen worden, doch sind nur die Einleitung 
und das erste Kapitel einer Niederschrift D.s selbst entnommen, Kap. 2—5 
wurde nach Kollegheften ergänzt. Ihnen entstammen auch zum Teil die An- 
merkungen, während die Mehrzahl vom Herausgeber hinzugefügt wurde. Über 
den Beweggrund zur Veröffentlichung äussert sich Wünsch S. IV: ‘Wohl habe ich 
bei der Unvollkommenheit des Entwurfes, der hier geboten wird, daran gedacht, 
ihn nicht zu drucken. Aber den Ausschlag gab der mündlich geäusserte Wunsch 
D.s, dass gerade die Gedanken, die er über dieses Thema vorgetragen hatte, nicht 
verloren gehen möchten.” — Nicht von den letzten entscheidenden Schlägen, die 
das allmählich erstarkte Christentum gegen die vermorschte antike Religion führte, 
will D. sprechen, sondern von dem Verlauf eben dieser Vermorschung, die den 
Sieg der neuen Lehre ermöglichte und erklärlich macht. Diese Zersetzung kommt 
einerseits von innen heraus, und zwar erstlich aus den geistigen Oberschichten 
(Kap. 1), sie beginnt schon im 6. Jahrhundert mit der jonischen Naturphilosophie 
und lässt sich bis zum Ende selbständigen philosophischen Denkens verfolgen. 
Hand in Hand mit ihr geht eine “Revolution von innen’ (Kap. 2), die Ausbreitung 
der dionysisch-orphischen Jenseitsreligion in Verbindung mit den Mysterien und 
dem Pythagoreertum. Sie war es, die später den Übergang in das in mancher 
Beziehung so verwandte Christentum besonders erleichterte. Sehr ausführlich wird 
im dritten Kapitel das Eindringen ausländischer Gottheiten (Isis, Sarapis, Mithras 
u. a.) geschildert. Auch diese Religionen haben durch die starke Hervorhebung 
eines — meist als Sonnengott gekennzeichneten — Gottes dem Christentum, mit 
dem sie auch im Kult viele Ähnlichkeiten aufweisen, vorgearbeite. Die seit 
Alexander immer mehr zunehmende Ausbreitung des Aberglaubens ist ebenfalls 
ein Zeichen des Verfalls: da die Götter versagen, wendet man sich an die 
Dämonen. Daneben und im engen Zusammenhange damit wächst immer mehr 
die Sehnsucht nach einem Retter, dem alle Gewalt im Himmel und auf Erden 
gegeben ist. Könige werden als Göttersöhne und Götter, Magier und Wunder- 
männer als Allheilande verehrt (Kap. 4). Das letzte Kapitel schildert in kurzen 
Zügen den äusseren Kampf und Sieg des Christentums im römischen Reiche. Zum 
Schluss werden noch einmal die Nachwirkungen der Antike im Kultus, Festkalender 
und Dogma des Christentums hervorgehoben. 

Man sieht, die Geschichte des Untergangs der antiken Religion wird fast zur 
Geschichte dieser Religion überhaupt. Denn die Religion ist kein starrer Begriff, 
sondern in steter Umwandlung begriffen. Diesen Entwicklungsgang der antiken 
Religion als ‘Untergang’ zu bezeichnen war vielleicht sehr kühn. Setzt diese 
Formulierung nicht doch wieder einen feststehenden Ausgangspunkt voraus, von 
dem ab der allmähliche Niedergang zu beobachten ist? Wo aber wäre dieser Aus- 
gangspunkt anzunehmen? Wenn man die von D. mit besonderer Sorgfalt immer 
wieder hervorgehobenen Verbindungslinien mit dem Christentum ins Auge fasst, 
möchte man eher von einem ‘Übergang’ statt von einem ‘Untergang’ sprechen. 
Doch diese Einwände beziehen sich mehr auf Äusserlichkeiten. Als Ganzes ge- 
nommen ist der Aufsatz trotz seiner der letzten Feile entbehrenden Fassung viel- 
leicht die packendste Darstellung der antiken Religion. 

Vorausgeschickt ist dem Bande eine vom Herausgeber verfasste Lebens- 
beschreibung D.s mit seinem Bildnis, angefügt ein Stellenverzeichnis. 


Berlin-Pankow. Fritz Boehm. 
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Berthold Laufer, Der Roman einer Tibetischen Königin, Tibetischer Text 
und Übersetzung. Leipzig, O. Harassowitz 1911. XI, 264 S. Lex. 8°. 
Mit 8 Abbildungen. 12 bzw. 13 Mk. 


Laufers neue Arbeit ist nicht nur für Philologen von grösstem Interesse, 
sondern verdient es, auch in weiteren Kreisen beachtet zu werden. Da dem mit- 
geteilten Texte eine nicht nur wissenschaftlich hervorragende, sondern zugleich an- 
mutig stilisierte, flüssig zu lesende Übersetzung beigegeben ist, sind tibetische 
Sprachkenntnisse zum Genusse des Buches nicht notwendig. Es erschliesst, wie 
es in der Einleitung heisst, “eine uns bisher unbekannte Gattung der tibetischen 
Literatur und eröffnet ein lebendiges Stück alttibetischen Kultur- und Seelenlebens. 
Wir werden in das Tibet der Tage eingeführt, als der Buddhismus gerade seine 
Wurzel zu schlagen begann und die ersten Mönche als Vertreter seiner Lehren 
geweiht wurden. Wir sehen, wie die strengen Vorschriften der neuen Religion 
einen Konflikt zwischen dem alten Freiheitsgefühl, dem Drang der Persönlichkeit, 
und der engen Mönchsregel schaffen. Wir sehen eine Königin in sündiger Liebe 
zu dem geweihten Mönche entbrennen und ihre zurückgewiesene Leidenschaft in 
langem Siechtum büssen, das die Zaubermacht der gekränkten Kirche über sie 
bringt, und wir sehen auf der anderen Seite einen Heiligen, einen Lama, den 
Padmasambhava selbst, den Ehebund mit einer Prinzessin, der Tochter jener 
Königin, schliessen.” Die Bezeichnung ‘Roman’, die höchstens für diesen eben 
erwähnten Teil der Geschichte gelten kann, ist, wie der Verf. selbst im Vorwort 
‘bemerkt, ein Verlegenheitstitel. Es werden ausserdem noch die verschiedensten 
Dinge in dem Buche erzählt, und zwar handelt es sich, wie teils sicher, teils. 
wahrscheinlich ist, dabei um historische Begebenheiten, nicht um Erfindungen 
der dichterischen Phantasie, wenn letztere auch bei der Ausschmückung der Einzel- 
heiten der Erzählung einen hervorragenden Anteil hat. Von besonderem Interesse 
ist die Fülle kultur- und religionsgeschichtlicher Einzelheiten, die die Geschichte 
enthält. Wir finden darin ‘das Wesen des Buddhismus als einer Religion 
charakterisiert und der Freude über seine religiösen und kulturellen Segnungen 
Ausdruck verliehen. Es kann somit gar keine Rede davon sein, dass, wie man 
so einseitig betont hat, nur eine entartete Form des Buddhismus, ein Zauber- und 
Dämonenkult, nach Tibet gedrungen sei: Hier werden der Erlösungsgedanke und 
die ethischen Forderungen und Wirkungen der neuen Religion gepriesen, Eigen- 
schaften, die ihr so schnell die Welt des Ostens über die Grenzen Indiens hinaus 
erobert haben. Dämonologie und Zauberwesen herrschten in Tibet auch schon 
vor dem Buddhismus. Hätte er dort wirklich festen Fuss fassen können, wenn 
er nichts anderes, nichts höheres zu bieten hatte?’ Diese Worte des Verfassers 
in der Einleitung beziehen sich zunächst auf ein Lied, das bei der Einweihung 
des Klosteriempels von Sam-yas vorgetragen wird. Denn auch lyrische Stücke 
sind in dem eigenartigen, durch Vielseitigkeit des Inhalts ausgezeichneten Werke 
enthalten, und zwar stellen die mitgeteilten Lieder wahrscheinlich, wie der Verf. 
hervorhebt, die älteste uns erhaltene tibetische Volkspoesie dar. Von kultur- 
geschichtlichem Interesse ist neben vielem anderen, was wir über die Stellung der 
Frau in dem Tibet der damaligen Zeit (8. Jahrhundert) erfahren. ‘Freiheit und 
Selbstbestimmung des Weibes’, heisst es auf S.21 der Einleitung, ‘sind für alle 
tibetischen Stämme charakteristisch, und die Frau hat grössere Macht, infolge 
grösserer intellektueller und psychischer Fähigkeiten, als der Mann, der dort als 
Wesen zweiter Ordnung fungiert. Das steht in bemerkenswertem Gegensatz zu 
vielem, was man sonst über orientalisches Wesen zu denken gewohnt ist. Von 
den jungen Mönchen, deren besonders einer (Vairocana) in dem Buche eine 
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grössere Rolle spielt, wird gesagt, dass es ‘sittlich ernste, würdige junge Männer 
gewesen sein müssen, die diesen Schritt taten und aus wirklicher Liebe und 
Überzeugung ein Leben der Entsagung erkoren’. — Von den vielen hübschen 
Episoden, die die Erzählung in buntem Wechsel bietet, seien noch hervorgehoben 
die Reisevorbereitungen des Vairocana, besonders der Abschied von seinen Rappen 
{hier scheint ein Motiv aus der Buddhalegende verwertet zu sein; auch sonst 
kommen, was ein echt buddhistischer Zug ist, die Tiere in der Erzählung zu ihrem 
Recht, hübsch ist z. B. die Begrüssung Vairocanas durch die Tiere im könig- 
lichen Palast geschildert, immer ist es die jeweilige Stimmung der Menschen, an 
der auch die Tiere Anteil nehmen); dann das Liebesabenteuer der Königin Tshe- 
spon - bza, ein tibetisches Gegenstück zur alttestamentlichen Geschichte von Josef 
und Potiphars Frau; ferner das Abenteuer des Vairocana mit dem Schmiede- 
ehepaar, das in besonders anschaulicher Weise das tibetische Volksleben der 
damaligen Zeit abzuspiegeln scheint; dann die Erkrankung der Königin und ihre 
mystische Heilung (ein interessanter Beitrag zur Kenntnis des tibetischen Okkul- 
tismus); die Prüfung der Königin; endlich die Prüfung der Prinzessin, die dem 
Padmasambhava zum Dank für die Heilung der Königin angetraut werden soll. 
Hier betreten wir das Gebiet der Physiognomik, die in Tibet wie anderwärts 
geübte Kunst, aus Einzelheiten der Körperbeschaffenheit auf geistige Eigentümlich- 
keiten zu schliessen. 

Während das meiste, was man sonst von tibetischer Literatur kennt, nur 
Übersetzungen aus dem Sanskrit oder Chinesischen sind, atmen wir hier, ebenso 
wie in den Liedern des Milaraspa, deren teilweise Veröffentlichung und Über- 
setzung wir ebenfalls Laufer verdanken, so recht eigentlich tibetische Luft, und 
das Ganze ist ohne Zweifel ein wichtiger Beitrag zur Kenntnis eines der inter- 
essantesten Länder des Erdkreises. 

Da das Buch auch eine hübsche moderne Ausstattung erhalten hat, ist zu 
hoffen, dass sich ihm ein wohlwollender Leserkreis findet. Eine eingehendere Be- 
sprechung von meiner Seite findet sich in der Theologischen Literaturzeitung 37, 354 f. 


Berlin-Steglitz. Hermann Beckh. 


Notizen. 


P. Bartels, Über neuere Ergebnisse der anthropologischen Forschung (Dtsch. 
medizin. Wochenschrift 1911, nr. 41—43). — B. legt die Wichtigkeit der Anthropologie 
als einer Sonderdisziplin an den über den Schädelbau, das Muskel-, Blutgefäss-, Nerven- 
system, die Sinnesorgane usw. gewonnenen Erkenntnissen dar. 

Wilhelm Bartelt und Karl Waase. Die Burgwälle des Ruppiner Kreises. Ein 
Beitrag zur Heimatkunde. (Forschungen zur Früh- und Vorgeschichte Europas, heraus- 
gegeben von G. Kossinna. 1. Heft.) Würzburg, Curt Kabitzsch (A. Stubers Verlag) 1911. 
IV, 65 S., 1 Karte und 20 Tafeln. Einzelpreis 5,50 Mk. Subskriptionspreis 4,40 Mk. — 
Die Untersuchung beschäftigt sich mit Burgwällen, die zum grössten Teil bekannt und 
wiederholt beschrieben worden sind. Einzelne sind neu, andere als Burgwälle zu streichen. 
Eine solche Aufrechnung innerhalb eines beschränkten Gebietes bahnt der späteren 
systematischen Forschung die Wege und schaltet das überflüssige Beiwerk, das besonders 
die Burgwallforschung belastet, aus. Eingehende, auf der Höhe neuerer Ausgrabungs- 
technik stehende Untersuchungen sind von den Herausgebern nicht gemacht und nicht 
beabsichtigt. Sie begnügten sich mit dem Tatsachenbericht und haben der Wissenschaft 
damit einen wesentlichen Dienst geleistet. [R. Mielke.] 

Adolf Deissmann, Paulus. Eine kultur- und religionsgeschichtliche Skizze. 
Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) 1911. 202 S. S° mit 2 Abb. und einer Karte: Die 
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Welt des Apostels Paulus. — Auf dieses ungemein fesselnde Buch darf auch in unserer 
Zeitschrift mit Fug hingewiesen werden, weil daraus klar hervorgeht, wieviel die moderne 
Volkskunde zur Erhellung vergangener Zeiten und zum Verständnis historischer, ja welt- 
historischer Persönlichkeiten beizutragen vermag. Indem der Vf. den grossen Heiden- 
apostel in das Sonnenlicht der Mittelmeerwelt stellt und so liebevoll wie greifbar das 
Volk schildert, dem er entstammt, gewinnt er einen Schlüssel zur Seele des Paulus, wie 
ihn die theologische Wissenschaft bisher vergeblich gesucht hat. [H. Michel.] 

E. Devrient, Familienforschung (‘Aus Natur und Geisteswelt’ 350. Bändchen). Mit 
7 Abb. und 2 Tafeln. Leipzig, B. G. Teubner 1911. 184 S. 1,25 Mk. — Trotz der geringen 
Berührungspunkte der Familienforschung mit der Volkskunde im engeren Sinne sei auf 
das Büchlein hingewiesen. Für die vielen, die sich heute mit der Familienforschung be- 
schäftigen, wie für die, welche in ihre Fragen und Ergebnisse eingeführt werden wollen, 
ist es ohne Zweifel ein zuverlässiger Führer. 

Die ersten deutschen Eisenbahnen Nürnberg—Fürth und Leipzig— 
Dresden. Herausgegeben von Friedrich Schulze. 64 S. mit 19 Abb. (Voigtländers 
Quellenbücher, Band 1.) Leipzig, R. Voigtländer 1912. 0,60 Mk. — Oben 21, 431 habe 
ich darauf hingewiesen, dass Friedrich Harkort vermutlich der erste gewesen ist, der das 
Wort ‘Eisenbahn’ in Deutschland gebraucht hat. Jetzt ist ein Teil des Aufsatzes, worin 
er das tut, abgedruckt in dem famosen Büchlein, dessen Zusammenstellung wir Friedrich 
Schulze verdanken und das die wichtigsten Quellenberichte aus der Frühzeit des Eisen- 
bahnwesens in Wort und Bild weiteren Kreisen zugänglich macht. Wer noch nicht 
wusste, welche überragende Rolle in der Entwicklung des deutschen Eisenbahnwesens 
Friedrich List gespielt hat, wird es aus diesen Blättern klar erkennen. Zugleich ergibt 
sich, wie richtig Goethe prophezeit hat, wenn er im Oktober 1823 zu Eckermann sagte: 
„Mir ist nicht bange, dass Deutschland nicht eins werde; unsere guten Chausseen und 
künftigen Eisenbahnen werden schon das Ihrige thun.“ [H. Michel.] 

E. Fehrle, Antiker Hagelzauber (Alemannia 3, 14-27). — In der Form einer fort- 
laufenden Erläuterung zu Kap. 1, 14ff. des Sammelwerkes Geoponica, das, im 10. Jahr- 
hundert n. Chr. zusammengestellt, wertvolle Auszüge älterer landwirtschaftlicher Schriften 
enthält, werden folgeude abergläubische Mittel zur Abwehr des Hagels besprochen und 
mit zahlreichen Beispielen aus dem Altertum und der Neuzeit belegt: 1. Entblössung 
einer in der Menstruation befindlichen Frau. 2. Anbringen eines mit dem Blut einer 
erstmalig menstruierenden Jungfrau befleckten Tuches. 3. Aufhängen eines Riemens aus 
Seehundsfell an einem Weinstock. 4. Anwendung eines Spiegels gegenüber der Hagel- 
wolke. 5. Anbringen einer Hyänen-, Krokodils- oder Seehundshaut auf dem gefährdeten 
Grundstück. 6. Aufhängen von Schlüsseln. 7. Anbringen von Stieren aus Holz auf den 
Häusern. 8. Herumtragen einer lebendigen Schildkröte. 9. Aufstellen der geweihten 
Abbildung einer Traube beim Untergang des Sternbildes der Leier. 10. Hinlegen von 
Riemen aus Flusspferdhaut. 

G. Gragnier, Survivance du Culte Solaire dans les Coiffures Feminines en Bretagne, 
Auvergne, Savoie, Bourbonnais, etc. Paris, Champion o. J. 6 S. und 4 Taf. 1,50 fr. — 
Eine grosse Anzahl von weiblichen Kopfbedeckungen in den genannten Provinzen sind 
nach Ansicht des Vf. Symbolisierungen des Phallus, was nach seiner Ansicht unzweifelhaft 
auf einen in Urzeiten weitverbreiteten Sonnenkult schliessen lässt! 

H. Halm, Volkstümliche Dichtung im 17. Jahrhundert, I: Matthias Abele. Weimar, 
A. Duncker 1912. VIII, 1508. 8°. 3Mk. (Forschungen zur neueren Literaturgeschichte 
40). — Der 1651 mit einer Sammlung ‘Seltsamer Gerichtshändel’ auftretende Advokat 
Matthias Abele zu Steyr (1616—1677) gehört mit Guarinoni, Jan Rebhu, W. v. Willenhag 
und Abraham a S. Clara einer bisher von den Literarhistorikern wenig beachteten Gruppe 
österreichischer Schriftsteller des 17. Jahrh. an, welche gelehrte und volkstümliche Ele- 
mente, zumeist in satirischer Absicht, miteinander verband und neben dem freilich viel 
reicheren Grimmelshausen als Quelle für das Volksleben jener Zeit studiert zu werden 
verdient. In seiner fleissiger und knapp das Wesentliche hervorhebenden Arbeit verbreitet 
Halm Licht über Abeles Leben und die von ihm benutzten gelehrten, schönwissenschaft- 
lichen, volkstümlichen Quellenwerke, denen mündliche Tradition zur Seite tritt; er unter- 
sucht die sehr wechselnde Art ihrer Verwertung und die stilistischen Einflüsse Hars- 
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ılörffers, Fischarts, Moscheroschs, die in der Abneigung gegen Fremdwörter, Heranziehung 
der Mundart, Figur der Häufung u. a. hervortreten, und hängt eine Bibliographie und 
Proben, welche das Verhältnis zu den benutzten Vorlagen übersichtlich illustrieren, an. 

. F. Heine, Vehmbuch der Stadt Zerbst. Zerbst, O. Schnee 1912. 67 S. 2 Mk. — Das 
von dem Herausgeber zum ersten Male veröffentlichte Vehmbuch enthält die Geständ- 
nisse einer ansehnlichen Zahl von Verbrechern und Verbrecherinnen aller Art, die von 
dem Zerbster “‘Vehmgericht’, spätestens seit dem Jahre 1439 vom Rate der Stadt aus- 
geübt, zum Tode verurteilt wurden. Die Aktenstücke, die sich auf Prozesse aus den 
Jahren 1471—1533 beziehen, gewähren einen trefflichen Einblick in die Kulturzustände 
und Rechtspflege dieser Zeit. Von besonderer volkskundlicher Bedeutung sind die Ge- 
ständnisse der wegen Zauberei angeklagten Missetäter. Es handelt sich hier nicht um 
die in den Akten der Hexenprozesse bis zum Überdruss wiederholten Dinge (Buhlschaft 
mit dem Teufel, Hexenritte u. dgl.), sondern um eine Fülle von abergläubischen Hand- 
lungen niederer Art, besonders auf geschlechtlichem Gebiet, die man als Zeugnisse ersten 
Ranges für den Volksglauben des ausgehenden Mittelalters betrachten darf. Auch für 
die Entwicklung der niederdeutschen Mundart ist das Buch von grosser Bedeutung. Eine 
Würdigung der Aktenstücke von verschiedenen Gesichtspunkten aus gibt der Hsg. in den 
Mitt. für Anhaltische Geschichte 11, 4, 461 ff. 

Heinr. Hoffmann, Zur Volkskunde des Jülicher Landes 1: Sagen aus dem Rur- 
gebiet. Mit einem Geleitswort über die Bedeutung des Volkstums von W. Capitaine. 
Eschweiler, J. Dostall 1911. XX, 116 S. 8°. — Der erste Teil der auf drei Bände be- 
rechneten Sagensammlung bringt 279 schlicht erzählte Nummern aus dem Kreise Düren 
in geographischer Anordnung. Mit wenigen Ausnahmen schöpft der Herausgeber direkt 
aus der mündlichen Überlieferung. Neben den bekannten Sagen von der wilden Jagd, 
Feuermann, Ohnekopf, Gespenstertieren, vergrabenen Schätzen, Hexen, Überlistung des 
Teufels, Mann im Mond erscheint auch Papst Pius VII. als Zauberer (nr. 108), die Tötung 
der Greise (nr. 17. Oben 17, 163), das von der Hexe entzweite Ehepaar (nr. 191. R. Köhler, 
Kl. Schriften 3, 12), der Mönch und das Vöglein (nr. 273. Oben 11, 298. Mai, Bruder 
Felix, Berliner Diss. 1905). 

W. Hommel, Berghauptmann Löhneysen, ein Plagiator des 17. Jahrhunderts 
(Chemiker-Zeitung vom 3. Februar 1912, S.137f... — Nachweis, dass das zuerst 1617, 
dann mehrmals gedruckte ‘Bergwerksbuch’ des fürstlich braunschweigischen Berghaupt- 
manns Georg Engelhard von J.öhneysen grösstenteils aus Lazarus Erckers ‘Bergwerks- 
buch’ vom Jahre 1574 abgeschrieben ist. [H. Michel.] 

A. Jungbauer, Das Weihnachtsspiel des Böhmerwaldes. Mit 4 Lichtdrucktafeln 
und zahlreichen Singweisen. Prag, Calve 1911. IV, 220 S. 8°. 53 Mk. (Beiträge zur 
deutsch-böhmischen Volkskunde 3, 2). — Von dem 1898 durch Ammann veröffentlichten 
Neudörfler Christkindelspiel hat J. drei weitere Drucke (Hartmann 1880, Pailler 1883, 
Deutsche Heimat 2) und 25 Handschriften sorgsam verglichen und daraus den Charakter 
des zugrunde liegenden älteren böhmisch-österreichischen Weihnachtspiels erschlossen. 
Es reichte von der Verkündigung (oder der Reise nach Bethlehem) bis zum bethlehemitischen 
Kindermord und war in vierhebigen Reimpaaren und, abgesehen von den Reden der 
Hirten, in hochdeutscher Schriftsprache abgefasst, enthielt auch mehrere Lieder. Später 
wurden Prosaszenen, z. T. komischen Inhaltes, und neue Lieder eingeschaltet, und die 
Mundart gewann weitere Ausdehnung. Zu diesen Einlagen gehört die Räuberszene bei 
der Flucht nach Ägypten, in der nach einer Fassung (S.54) der Schächer Dismas in 
Bißmark umgewandelt und das Räuberlied ‘Es ist kein schöners Leben’ (S.214) an- 
gestimmt wird; ferner der Dialog zwischen Sommer und Winter, das Paradeisspiel, das 
Nachspiel vom Schuster und Schneider. Die eingelegten Lieder, im ganzen 86 Nummern 
zumeist mit Melodie, sind auf S.94—215 abgedruckt. Über Kostüm und Art der Auf- 
führung berichtet J. ausführlich. Da er auch ein verwandtes Christkindelspiel des 17. bis 
18. Jahrh. aus Peilstein in Oberösterreich herauszugeben verheisst (S. 93), so darf man 
wohl erwarten, dass er dabei auf die Untersuchungen von Köppen (1893), Vogt (1901) 
und das oben 18, 129 abgedruckte Spiel aus dem Salzkammergut eingehen wird. 

V. Kirchner, Zum Ortschauvinismus auf dem Lande, ein Beitrag zur humanen 
und religiösen Volkskunde (Dienet einander 20, 143—146. 162—171. 205—209). — Er- 
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fahrungen eines Pfarrers über die Abneigung der Dörfler gegen fremde Beamte, Arbeiter 
und anderwärts geborene Frauen. 

Agathe Lasch, Die Berliner Volkssprache (Brandenburgia 1911 S. 127—142). — 
Wir sind der gelebrten Verfasserin zu Dank verpflichtet, dass sie in diesem sehr be- 
achtenswerten Aufsatz die Ergebnisse ihrer ausgezeichneten ‘Geschichte der Schriftsprache 
in Berlin bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts’ (Dortmund 1910) weiteren Kreisen zu- 
gänglich gemacht und in einigen Punkten ergänzt hat. Danach erweist sich unser ge- 
liebtes Berlinisch als ein ziemlich kompliziertes Gewächs: es ist weder ein eigener 
Dialekt im prägnanten Sinne noch ein verdorbenes Deutsch, sondern zeigt die ober- 
sächsische Form des Hochdeutschen im 16. Jahrhundert, wie sie vom niederdeutschen 
Ohr aufgenommen und vom niederdeutschen Munde wiedergegeben werden konnte, mit 
lexikalischen und syntaktischen Resten aus der Muttersprache, mit Entlehnungen ver- 
mischt und teilweise gereinigt unter Angleichung an die Schriftsprache. [H. Michel.] 

(Georg Liebe), Zur Geschichte deutschen Wesens von 1300—1848. Kulturhistorische 
Darstellungen aus älterer und neuerer Zeit, ausgewählt von Georg Liebe. Berlin W. 62, 
Vossische Buchhandlung 1912. IV, 319 S. 3,50 Mk. — Eine Sammlung von Quellenstücken 
und Schilderungen neuerer Forscher, die vor allem das innere Leben unserer Vorfahren 
erhellen und vergegenwärtigen will. Jedem der vier Abschnitte, in die der Herausgeber 
seinen Stoff eingeteilt hat, schickt er eine gut orientierende Übersicht voraus. Das Buch 
kann zur Belebung des Geschichtsunterrichts dienen und wird auch den Freunden der kultur- 
geschichtlichen Schriften Freytags, Riehls und Steinhausens willkommen sein. [H. Michel.] 

A. Ludin, Streifzüge ins Reich der Muttersprache. Vom Bedeutungswandel im 
Deutschen. St. Gallen, Fehrsche Buchhandlung 1911. 39 S. — Die anspruchslose Arbeit 
will ein grösseres Publikum mit den Haupterscheinungen des Bedeutungswandels bekannt 
machen. Diesen Zweck erreicht sie, aber mehr auch nicht. Das S.19 als ‘Paradefall’ 
angeführte Beispiel für die Bedeutungsentwicklung eines Wortes in jüngster Zeit ist nicht 
glücklich gewählt, da so bewusste Änderungen des Bedeutungsumfangs verhältnismässig 
selten sind und in der Regel nur in den Standessprachen und im wissenschaftlichen 
Sprachgebrauch vorkommen. Unter den Literaturangaben vermisse ich Hinweise auf 
Harders ‘Werden und Wandern unserer Wörter’, Nyrops ‘Leben der Wörter’ und vor 
allem auf die ‘Zeitschrift für Wortforschung”. Die kleine Schrift ist hübsch gedruckt: 
aber musste sie gedruckt werden? [H. Michel.] 

R. Mielke, Auf dem Wege zum Kurhut. Mit 70 Textabbildungen und einer Karte. 
V, 152 S. Berlin, D. Reimer (E. Vohsen) 1912. 150Mk. — Die vom Vf. als “Ein Er- 
innerungsbuch an den Zug des Burggrafen Friedrich von Nürnberg von Franken bis in 
die Mark Brandenburg vom 30. Mai bis zum 22. Juni 1412’ bezeichnete Schrift ist nicht 
ein ‘Jubiläumsbuch’ der üblichen, volkstümlichen Art. Indem der Vf., gestützt auf ein- 
gehende Studien an Ort und Stelle, den Burggrafen auf seiner bedeutsamen Reise von 
Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf begleitet, gibt er ‘einen Querschnitt durch die Geschichte 
Deutschlands um 1400, der die politischen, geographischen, wirtschaftlichen und ethno- 
graphischen Verhältnisse in der Lagerung zeigt, in der sie mit den Ereignissen des Jahres 
1412 in Beziehung stehen’ (S.IV). Mit grosser Liebe folgt er den Spuren des Hohen- 
zollern und bringt neben dem rein Historischen mancherlei volkskundlich Interessantes, 
so besonders über das Verhältnis der slawischen zu der germanischen Bevölkerung, Haus- 
bau, Ortssagen u. dgl. Neu ist die mit Gründen militärisch-politischer Art unterstützte 
Ansetzung der letzten Wegstrecke Wittenberg-Belzig-Ziesar statt, wie bisher angenommen, 
W.-Belzig-Golzow. Da die Überschüsse aus dem Verkauf der mit prächtigen Abbildungen 
versehenen Schrift für die Erhaltung der Plassenburg bestimmt sind, ist ihr eine weite 
Verbreitung herzlich zu wünschen. 

Paul Wernle, Einführung in das theologische Studium. 2. verb. Aufl. Tübingen, 
Mohr 1911. 5248. 8°, — Auf dies ausgezeichnete Werk sei an dieser Stelle hingewiesen, 
weil es S. 472—479 einen Abschnitt über religiöse Volkskunde mit guten bibliographischen 
Angaben enthält. Als literarische Quellen im engeren Sinne nennt der Vf. merkwürdiger- 
weise nur J. Gotthelf und W. H. Riehl. Auch aus den Schriften Hansjakobs, Roseggers, 
Frenssens (um nur diese zu nennen) lässt sich für die religiöse Volkskunde vieles ge- 
winnen. |H. Michel.) 
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Freitag, den 26. April 1912. Der Vorsitzende, Geh. Rat Prof. Dr. Roediger, 
teilte mit, dass der Kultusminister wiederum einen Beitrag von 600 Mk. zur Heraus- 
gabe der Vereinszeitschrift bewilligt hat. Hr. Prof. Dr. Ernst Samter sprach 
über griechischen Totenkult. Der Glaube an ein Fortleben der Seele nach dem 
Tode findet sich bei allen Völkern. Meist denkt man sich die Seelen in der Erde, 
aber allgemein glaubt man, dass sie auch auf die Erde zurückkehren und den 
Lebenden nützen oder schaden können. Der griechische Volksglaube sprach den 
in die Eleusinischen Mysterien Eingeweihten ein besseres Los im Jenseits zu. 
Sittliche Gründe waren also bei diesem Mysterienglauben nicht bestimmend, wenn 
auch höher Gebildete anders darüber denken mochten. Der Totenkult an sich 
ist jedoch eine vom religiösen Glauben unabhängige Erscheinung. Die reichen 
Grabbeigaben von Mykenae (um 2000 v. Chr.) deuten darauf hin, dass man die 
Toten verhindern wollte, auf die Erde zurückzukehren. Deshalb gab man. ihnen das 
beste von ihrer Habe mit ins Grab und opferte nicht nur bei der Bestattung, 
sondern auch später.: Dafür spricht der Kuppelraum vor dem eigentlichen Grabe 
in Mykenae, wo der Ort für Opfer und Versammlung der Verwandten war. Später 
galt es als heilige Pflicht, die Toten zu bestatten, nicht nur aus Furcht vor ihrer 
Wiederkehr. Diese edlere Anschauung ist z. B. aus Sophokles Antigone er- 
kennbar, und doch wurden nach der Seeschlacht bei den Arginusen die Feld- 
herren verurteilt, weil sie die Toten nicht bestattet hatten, um den Seelen Genug- 
tuung zu leisten und sie so zu bewegen, dem Staate und Volke nicht zu schaden. 
Auch später noch verlangen die Seelen nach dem Volksglauben als ihr Recht 
Bestattung und Opfer, wie Honig, Wein, Milch, Öl und auch Münzen. Mit den 
letzteren, als einem Stück des Besitzes, sollte der Rest dem Toten abgekauft 
werden. Auf die Bestattung folgte das Leichenmahl, bei dem der Tote als Gast- 
geber galt. Später fanden noch an bestimmten Tagen am Grabe wiederholte 
Opfer statt, die sog. Genesia. Ende Februar feierte man in Athen und anderen 
ionischen Orten ein grösseres Totenfest, die Anthesterien. Dabei wurden die 
Türen mit Pech bestrichen, und man kaute Blätter des Weissdorns, um die 
Dämonen zu verscheuchen. Der mit dem Totenkult eng verwandte Kultus der 
Heroen fand an ihren Gräbern statt. In der Schlacht bei Salamis wurde eine 
Schlange gesehen, die vom delphischen Orakel für eine Heroenseele erklärt 
wurde. Die Schlange galt überhaupt als Symbol der Toten. Die Heroen traten 
nach dem Volksglauben aber auch in ihrer natürlichen Gestalt in Zeiten der Not 
wieder ans Tageslicht, um ihrem Volke zu helfen. Der Schwur bei den Göttern 
und Heroen galt bis in die nachchristliche Zeit. Nach Alexander d. Gr. wurden 
besonders zahlreiche Heroen ernannt. Bei Homer finden sich nur vereinzelte 
Spuren des Totenkultes, z. B. bei der Leichenfeier des Patroklos und in dem 
Opfer, das Odysseus den toten Gefährten nach seiner Heimkehr zu bringen ver- 
heisst. Sonst gibt Homer die Anschauungen höfischer Kreise wieder und nicht 
den Volksglauben, dem der Totenkult vorzugsweise angehört. Hierüber ist in 
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einem früheren Vortrage desselben Redners (s. oben 21, 316—317) ausführlicher 
gesprochen worden. Übrigens findet sich schon bei Homer die Sitte erwähnt, 
den Toten mit den Füssen zuerst aus dem Hause zu tragen. Auch in der deutschen 
Volksüberlieferung finden sich noch Spuren alten Seelenglaubens und Totenkultes 
vor, die einmal im Zusammenhange behandelt werden sollten. In der an- 
schliessenden Besprechung des Vortrages wies der Vorsitzende auf die jüngst 
erschienene Arbeit von Wolf von Unwerth, Untersuchungen über Totenkult und 
Odinnverehrung bei Nordgermanen und Lappen (vgl. oben S. 213), hin und bemerkte, 
dass die in griechischen Gräbern gefundenen Miniaturpferde auch als Besitzsymbole 
gelten könnten, nicht nur als Reittiere der Seelen, damit sie schneller an ihren Be- 
stimmungsort gelangten. Hr. Geh. Rat Friedel erinnerte daran, dass A. Kuhn 
bereits die norddeutschen Totenbräuche zusammengestellt habe und dass der 
Totenpfennig durch Gräberfunde auch für Deutschland belegt sei; seine Deutung 
sei eine doppelte, Reisegeld oder sinnbildlicher Abkauf des Besitzes, doch sei die 
letzte vorzuziehen. Hr. Prof. Dr. Bolte bemerkte, dass Feilberg die griechischen 
Anthesterien mit einer nordischen Totenfeier verglichen habe. Schliesslich wurden 
die Volksanschauungen über die Überfahrt der Totenseelen erörtert. Hierzu 
wurden von mehreren Seiten Beispiele für das hohe Alter und die weite Ver- 
breitung dieses Volksglaubens beigebracht, so u.a. von Prof. Dr. Gressmann 
für Palästina und von Frau C. Seler für Mexiko. — Frau Direktor Seler 
besprach dann unter Vorlegung zahlreicher Photographien ihre z. Zt. aus 48 Stücken 
bestehende Sammlung von europäischen Rückentragkörben, hier Kiepen genannt. 
Diese Körbe sind teils von runder, teils von viereckiger Form. Zwischenstufen 
gibt es in Krossen-Schwiebus. Die viereckige Form deutet nach Frau Selers 
Meinung auf slawischen Untergrund in der Bevölkerung hin. In Weinbau treiben- 
den Gegenden finden sich Körbe mit langem Rückenstück. Der Stoß ist ver- 
schieden, ebenso die Befestigungsart. Sehr fein geflochtene Körbe gebraucht man 
in Thüringen und Franken. Im Gebirge sind solche Körbe sehr gebräuchlich, 
dagegen nicht an der Wasserkante. In Rheinland-Westfalen sind sie bekannt und 
in Münster durch das sog. Kiepenkerl-Monument künstlerisch verewigt. Wichtig 
sind die verschiedenartigen Benennungen dieser Körbe: Kiepe bei uns, Hotte im 
Elsass und Württemberg, Kirm an der Donau, Kitze in Thüringen, Ketze (Kötze) 
in Heilbronn, Lische in Pommern, ferner Reff, Krette und Zainkorb. Hr. Geh. Rat 
Friedel wies auf die entsprechende ‘Kraxe’ der Gebirgsbewohner hin und er- 
klärte den modernen Rucksack für einen umgewandelten Rückentragekorb. Hr. 
Rektor Monke machte auf eine havelländische Sage aufmerksam, in der ein 
steinernes Kreuz mit einem abgebrochenen Arm als versteinerte Semmelfrau mit 
einer Kiepe auf dem Rücken erklärt wird. Hr. Oberlehrer Dr. Ebermann wies auf 
den bei Wuttke [$ 586] erwähnten Volksaberglauben im Erzgebirge, Vogtland und 
in Thüringen hin: Kommt eine Frau mit einem Tragkorbe in die Stube, in welcher 
ein Kind unter sechs Wochen liegt, so muss man einen Span vom Korbe 
schneiden und in die Wiege legen, sonst trägt sie des Kindes Ruhe mit fort. 
Frau Prof. Diehle gab dann noch eine Anzahl auf die Kiepe bezüglicher volks- 
tümlicher Redewendungen und Sprichwörter zum besten. 

Freitag, den 17. Mai 1912. Vorsitz Geh. Rat Roediger. Hr. Prof. Dr. Bolte 
legte fünf Schafknöchel aus der Gegend von Wien vor, die zum Kinderspiel be- 
nutzt worden, sind und verweist zum Vergleich auf die oben 16, 46 und 17, 85 von 
El. Lemke und ihm gesammelten Nachrichten über das von alters beliebte Fang- 
steinchenspiel der Kinder, genannt Fasseln, Wispeln, Grappschen usw. Dann hielt 
Hr. Edgar Walden einen mit Lichtbildern erläuterten Vortrag: Ethnographische 
Studien im Bismarck-Archipel und heimische volkskundliche Analogien. Zur Ein- 
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leitung bemerkte der Redner, dass er nicht in den Fehler verfallen wolle, aus der 
Fülle ethnologischer Beobachtungen kurzweg Entsprechungen zur europäischen 
Volkskunde aneinander zu reihen. Dazu sei das ethnologische Material noch zu 
wenig kritisch durchgearbeitet und zu lückenhaft. Aber bei der Betrachtung der 
Mythologie und der geistigen Vorstellungswelt der Südsee-Insulaner überhaupt 
würden sich von selbst gewisse Züge aufdrängen, die vergleichbar und aus der 
heimischen Volkskunde wohlbekannt seien. Der Bismarck-Archipel umfasst die 
grossen Inseln Neupommern, Neumecklenburg, Neuhannover sowie eine ganze An- 
zahl kleinerer Trabanten. Er gehört zur deutschen Neu-Guinea-Kolonie und hat 
eine papuanische und alt-indonesische Mischbevölkerung von ziemlich dunkler 
Hautfarbe. Die Hauptschwierigkeit, über die religiösen oder mythischen An- 
schauungen dieser Leute näheres zu erfahren, liegt in dem verständlichen Miss- 
trauen gegenüber dem Weissen und in der Geheimniskrämerei, mit welcher hier 
wie anderwärts und von alters her solche Dinge umgeben zu werden pflegen. 
Auch jeder nicht zum Stamm oder zur Kultgenossenschaft gehörige Eingeborene 
bringt sein Leben in Gefahr, wenn er das Geheimnis zu durchbrechen sucht. Be- 
merkenswert sind die Vorstellungen der Eingeborenen über das Wesen der bei 
ihnen eintreflenden Weissen. Sie werden für Geister oder Seelen von Gestorbenen, 
tambaran genannt, gehalten, deren Beschäftigung im Totenreich Tanz und Gesang 
ist. Deshalb werden die über das grosse Wasser kommenden Weissen mit solchen 
Darbietungen begrüsst, wie sie von Cook in seinen Schilderungen der ersten euro- 
päischen Besuche auf den polynesischen Inseln beschrieben werden. Waldens An- 
kunft auf der von Europäern noch selten besuchten San-Matthias-Insel wurde von 
den Bewohnern mit einem eigentümlichen wohlklingenden Gesang begleitet. Die 
tambaran sind im besondern solche Totenseelen, die in der letzten Heimat noch 
nicht zur Ruhe gekommen sind und nun nicht mit den besten Absichten umher- 
streifen, wobei sie keinen guten Geruch ausströmen. Auch ein in der Nähe 
hausender englischer Händler, Vater eines unzweifelhaften hall-cast-Kindes, galt 
den Eingeborenen als tambaran. In dem Aufsaiz von Max Bartels: Was können 
die Toten? (oben 10, 124) ist eine Entsprechung aus isländischem Volksglauben 
nachgewiesen. Aus der Vorstellung vom Geist-Charakter der Europäer ist es auch 
zu erklären, dass die Leichen erschlagener Weisser in der Regel nicht gegessen 
worden sind, was doch sonst die herkömmliche Bestattungsweise für einen er- 
schlagenen Feind ist. Die Eingeborenen behaupten, dass das Fleisch der Geister, 
die einen sichtbaren und greifbaren Körper besitzen, wie die Weissen, bitter 
schmecke und so seine wahre Natur verrate. Die Anschauungen von dem Schicksal 
der abgeschiedenen Seelen sind übrigens bei den Südsee-Insulanern ebensowenig 
einheitlich wie bei unseren eigenen Vorfahren, aber allgemein ist der Glaube an 
die Unterwelt als Aufenthalt der Toten; der Eingang zu ihr befindet sich auf ab-- 
gesonderten kleinen Felsinselchen mit tiefen Schluchten. In Gestalt von Vögeln 
fliegen die Seelen um Palmen herum, nachdem die Leiber den als Stammes- 
‚dämonen geltenden Haien oder Schlangen übergeben sind. Häufig haben die Seelen 
wie bei uns eine feurige Gestalt. Toten- und Fruchtbarkeitskulte gehen in Neu- 
mecklenburg vielfach ineinander über, auch wird Kultus von Steinen beobachtet. 
Sagen sind oft bei Bergen lokalisiert, eine überall zu findende Erscheinung. Von 
sozialen Einrichtungen ist das ausgebildete Mutterrecht erwähnenswert, in dem der 
Oheim als nächster Verwandter gilt, nicht der Vater. In der Volksmedizin spielt 
die Trepanation eine Rolle zur Heilung von Kopfschmerz. 
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